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Der Finder

Drei Gestalten hockten um das Feuer – uralte dürre Männchen mit weißen Locken und rotweißen Tätowierungen auf der schwarzen Haut. Sie summten, hielten die Augen geschlossen und wiegten ihre Oberkörper hin und her. Einer warf alten Warankot in die Flammen. Die Höhle war kreisrund und vielleicht zehn Schritte breit. Flammenschein tanzte an den Wänden und fiel an zwei Stellen in Nischen, die im roten Gestein klafften, sich in der Tiefe der Wand erweiterten und in Gänge mündeten.

»Ich sehe ihn«, sagte einer der Alten, ohne die Augen zu öffnen.

Sie nannten ihn Gauko’on, sein Anangu-Name bedeutete: Den die Wolken tragen, wohin er will. »Da ist er!« Er deutete auf eine der Spalten in der Höhlenwand. »Sprich zu uns, Ahne!«


Was er mit geschlossenen Augen sah, war zunächst nur ein goldener Schimmer. Er glänzte in jener der beiden Spalten, durch die man den Gang in die untere Welt betreten konnte. Ein paar Atemzüge später jedoch sah der goldene Schimmer schon aus wie eine menschliche Gestalt: zwei Arme, zwei Beine, einen Kopf und an der Hüfte eine Art Stab.

»Sprich zu uns, Ahne!« Gauko’on breitete beide Arme zur Höhlendecke aus. »Gebiete, was als Nächstes zu tun ist in diesem großen Kampf! Gebiete und wir gehorchen!« Die anderen beiden wiegten ihre Oberkörper heftiger und summten lauter.

Die goldene Gestalt trat aus der Spalte in der roten Höhlenwand.

Der tanzende Flammenschein spiegelte sich auf ihrer Brust und auf dem Helm, der ihren Schädel bedeckte. Ein Schwert war es, was sie an der Hüfte trug, ein Schwert mit goldenem Knauf und in goldener Scheide. Gauko’on streckte dem Goldenen beide Arme entgegen.

»Sprich, allmächtiger Ahne!« Der Singsang der Uralten erfüllte die Höhle.

Der Goldene trat zwischen zwei von ihnen hindurch ins Feuer. Die Flammen verschmolzen mit dem Schimmer seiner metallenen Gestalt, sie tanzten wilder und strahlten heller. Mal loderte die Gestalt wie tausend Flammen, mal leuchteten die Flammen wie goldenen Zungen.

»Neue Kämpfer treffen ein«, sagte die goldene Gestalt, und es war, als würde ihre Stimme hundertfach von den Wänden flüstern. »Es werden die letzten sein. Bringt sie in diese Höhle, ihr Wächter des Uluru, einen nach dem anderen, damit ich sie alle ergründen kann.«

***

Er lag flach auf dem Bauch, und sein Kinn steckte fast bis zur Unterlippe im Sand. Mit den Fingern trommelte er auf den Boden.

Sein ehemals weißes Stirntuch war rötlich von Sand, roter Sand auch in seinem schwarzen Haar – in seinem ausgefransten Zopf, in seinem langen Schnurrbart, in seinen Brauen. Durst pulsierte in seiner Kehle, Hunger in seinem Bauch, Fieber in seinen Gelenken.

Direkt vor seinen Augen bewegte sich die Sandfläche an einer Stelle. Es war, als würde jemand aus der Unterwelt heraufsteigen und seinen Finger von unten gegen die Oberfläche drücken. Zwei Fühler streckten sich aus dem Boden, ein Paar Kauscheren folgte, und dann ein samtener roter Körper, nicht größer als sein kleiner Finger und von ähnlicher Form.

Er griff zu.

Mit dem Daumen trennte er den Kopf samt Kauscheren und Fühlern von dem weichen Leib, den er in den Mund steckte. Der Wurm knirschte zwischen seinen Zähnen, denn er war voller Sand.

Er schmeckte süßlich und war saftig. Dennoch wollte er ihm kaum den trockenen Hals hinunter.

Wie man ein derartiges Tier in dieser Weltgegend nannte, das wusste er nicht. Es interessierte ihn auch nicht. Er wusste ja kaum noch, wie dieses unendliche Stück Erde hieß, durch das er nun schon seit vier Monden wanderte. Und schon gar nicht wusste er, was er hier zu suchen hatte. Nicht wirklich, jedenfalls.

Wenigstens wusste er noch, wie er hieß: Cahai.

Speichel sammelte sich in seinem ausgetrockneten Mund, mit ihm schluckte er die Reste des Rotwurms hinunter. Danach trommelte er weiter mit den Fingern auf den Boden; solange, bis der nächste Rotwurm aus dem Sand kroch.

Manchmal hatte er tagelang im Schatten eines Waldrandes gelegen, oder am Ufer eines Flusses. Nervöse Zuckungen seiner Finger hatten rote und sehr feuchte Würmer aus der Erde gelockt. Möglicherweise verdankte er den Zuckungen also sein Leben, denn inzwischen hatte er sie perfektioniert. Gewissermaßen aus Versehen also lebte er noch.

Jedes Mal, wenn er einigermaßen gesättigt aufgestanden war und sich auf den Rückweg gemacht hatte, brannte plötzlich wieder dieser ungeheure rote Felsen in seinem Kopf, und er machte kehrt und wanderte weiter. Immer weiter ins Zentrum dieses unendlichen Landes hinein.

Wie hieß es doch gleich? Ausala, richtig. Verfluchtes Land, verfluchtes Ausala!

Auch jetzt wäre er gern liegen geblieben. Wo ein Rotwurm aus der Erde kroch, konnten andere nicht weit sein, oder? Das jedenfalls hatte wochenlange Erfahrung ihn gelehrt. Und die Biester waren so herrlich saftig! Was sollte er denn die Mühsal des Aufstehens und des nächsten Schrittes auf sich nehmen, wo doch die Rotwürmer zu ihm kamen, wenn er nur fleißig genug mit den Fingern auf den Boden trommelte?

Also blieb er liegen, wartete, trommelte und beobachtete den Sand vor seinem Gesicht. So verharrte der kleine drahtige Bursche eine Zeitlang. Tatsächlich krochen drei weitere Rotwürmer aus der Erde, und er verschlang sie heißhungrig und durstig. Doch bald brannte wieder der rote Fels vor seinem inneren Auge. »Aufstehen, Cahai«, murmelte er. »Aufstehen und weitergehen, immer weiter.« Er stemmte sich vom Boden hoch auf die Knie.

Er blickte kurz zurück und sah seine Spuren von den Hügelkämmen am Horizont bis hierher durch den roten Sand verlaufen. Er wandte sich um und spähte nach Norden. Flimmernde Luft stand über dem rötlichen Horizont. Er klopfte auf das Krummschwert unter seinem schwarzen Pelzmantel. »Cahai, der Fuchs!«, zischte er. »Cahai, der Sieger! Vergiss nicht, wer du bist, Cahai! Vergiss es nicht, hast du gehört?«

Er packte den Knauf seines Säbels, sog scharf die Luft durch die Nase ein und fasste den flimmernden Horizont ins Auge wie einen Feind, vor dem es kein Zurückweichen gab. Er stapfte weiter, Schritt für Schritt, immer weiter.

Stunden später verdunkelte sich der Himmel. Cahai glaubte zunächst, die Nacht würde anbrechen. Eine weitere Nacht nach schon viel zu vielen, die er durch dieses unendliche Land wanderte. Er kümmerte sich nicht darum, und erst als Blitze zuckten, blieb er stehen und blickte erschrocken in den schwarzen Himmel.

Regentropfen klatschten in sein Gesicht.

Er schrie vor Freude.

Er riss sich den Pelzmantel und sein Lederhemd vom Leib, breitete die Arme zum Himmel aus und schrie und sang und betete und weinte. Irgendwann kniete er in rotem Matsch, bog den Kopf in den Nacken und riss den Mund weit auf. So verharrte er und quittierte jeden Regentropfen, der in seinen Rachen klatschte, mit einem tiefen Seufzer.

Bald umgaben ihn Schlammkuhlen und Tümpel jeder Größe. In den Schlammkuhlen wanden sich Rotwürmer; das Getrommel des Platzregens hatte sie aus der Erde gelockt. Cahai machte Jagd auf sie.

Mit Kampfgeschrei stürzte er sich auf jeden Wurm, den er entdeckte, knipste ihm Kopf mit Fühlern und Kauscheren ab, spülte ihn in einem Tümpel notdürftig ab und verschlang ihn dann.

Zwischendurch warf er sich an den Rand einer Pfütze, deren Wasser ihm nicht allzu trübe vorkam, und soff sich voll.

Als dann tatsächlich die Nacht kam, lag er mit prallem Bauch im Schlamm und starrte in den Himmel. Wolkenfetzen zogen vorbei, bald die ersten Sterne. Wie viel Wasser hatte er getrunken? Zehn Liter? Wie viele Rotwürmer hatte er verschlungen? Hundert?

Zweihundert? Ihm war übel.

Der brennende Fels erschien vor seinem inneren Auge. Doch Cahai war zu voll gefressen und zu voll gesoffen, um aufstehen zu können.

Sein Kopf schmerzte, Krämpfe durchpflügten sein Gedärm, und irgendwann übergab er sich. Danach schlief er ein.

Er wachte auf, weil der Boden vibrierte. Er schlug die Augen auf, und die Nacht war vorbei. Eine Sonne, so rot wie eine Tomate stand über dem Horizont. Ich träume, dachte Cahai. Er zitterte vor Kälte und merkte, dass er in einer kühlen Schlammkuhle lag. Wieso vibrierte der Boden? »Weil du träumst, Cahai, du Fuchs!«

Er richtete sich auf und sah sich nach seinem Hemd und seinem Mantel um. Sie lagen ein paar Dutzend Meter entfernt neben einem rötlichen Tümpel. Er stand auf, wankte hin, zerrte das nasse Lederhemd über seinen ausgemergelten Oberkörper und warf sich den von Regenwasser schweren Mantel über die knochigen Schultern. Der Boden vibrierte noch immer.

Verdammter Boden, verdammtes Land Ausala!

Sein Blick fiel auf Tiere, die zehn oder zwanzig Schritte hinter ihm durch Tümpel und Schlammkuhlen stapften. Tiere? Auch nur ein Traum? Er verharrte und beobachtete sie.

Seltsame Tiere. Cahai blinzelte ihnen entgegen. Waren es fünf?

Oder zehn? Sie verschwammen vor seinen Augen. Harmlos sahen sie aus mit ihrem Lockenpelz, ihren großen Augen und ihren stumpfen Schnauzen. Einige waren sandfarben, andere hellgrau, eines fast schwarz. »Shiips«, murmelte Cahai. »Wahrhaftig Shiips!«

Auch dort, wo er herkam, kannte man diese Tierrasse. Harmlose Geschöpfe, Milchspender, Fleisch- und Wolllieferanten. Allerdings waren die Tiere, die man im Mündungsbereich des Gelben Stromes züchtete, ein wenig kleiner. Und dann: Shiips inmitten dieser Ödnis?

Cahai blinzelte den Tieren entgegen. Nun gut, sie mochten sogar erheblich kleiner sein, die Shiips, die man zu Hause auf den Uferweiden des Gelben Stromes hielt. Diese hier kamen ihm ziemlich groß dagegen vor, extrem groß sogar…

Er blinzelte wieder und erschrak, als er sah, dass die Hufe der Shiips, die sich ihm da näherten, nicht einmal zur Hälfte in den roten Tümpeln versanken, ja, nicht einmal zu einem Viertel! Und dann der Boden, der bei jedem ihrer Schritte vibrierte…

Cahai spürte, wie das Blut zuerst in seinen Füßen gefror.

Widerwillig gestand er es sich ein: Diese Shiips dort waren gar nicht zwanzig oder gar nur zehn Schritte entfernt! Auch das Blut in seinen Schenkeln und seinem Bauch schien sich in Eis zu verwandeln. Die Shiips dort waren mindestens fünfhundert, wenn nicht tausend oder mehr Schritte entfernt! Seine Haarwurzeln gefroren. Jedes einzelne dieser Shiips war größer als das Schiff, mit dem er an der ausalatischen Küste gelandet war!

»Ein Traum…« Er zog seinen Säbel. »Nur ein verfluchter Traum …« Er stapfte den Mammutschafen entgegen, um das Traumbild zu verjagen.

***

Bäume. Erst einer, eine halbe Stunde später drei weitere, und noch einmal eine halbe Stunde später viele Bäume. Sie säumten das Ufer des Flusses. »Schön«, sagte Daa’tan. »Siehst du die Bäume, Grao? Sind sie nicht wunderschön?«

Wenn er Bäume, Buschwerk oder Blumen sah, wurde ihm seltsam warm ums Herz. So warm und so leicht und so wehmütig, wie ihm sonst nur wurde, wenn er an seine unbekannte Mutter dachte.

»Wunderschön«, seufzte er.

(Ja doch.) Grao’sil’aana beäugte den Jungen von der Seite. Auf den ersten Blick ein junger Primärrassenvertreter vor der Schwelle zur Geschlechtsreife, weiter nichts. Dürr, dunkelhaarig und mit hellen grünbraunen Augen. Und zugleich alles andere als irgendein beliebiger Primärrassenvertreter, sondern zugleich das Ergebnis eines hochinteressanten Experimentes.

Zumindest genetisch hatte Daa’tan zwei Väter. Einer davon war ein florides biotisches Protomodell erster Ordnung. Längst überholt und ohne Nutzen, und dennoch ein gelungener Organismus. [1] Vermutlich von ihm hatte der Junge diese undurchdringliche Rätselhaftigkeit geerbt. Ja, dieser Knabe war ein Rätsel, wahrhaftig, und manchmal fürchtete Grao’sil’aana, er würde für immer ein Rätsel bleiben. (Schöne Bäume, sicher doch.)

Während Grao’sil’aana weiterruderte, ließ Daa’tan die Holme los und betrachtete die am Ufer vorbei gleitenden Bäume. »Magst du Bäume und Büsche auch so gern?«, wollte der Junge wissen. Er trug einen ehemals schwarzen, jetzt aber verdreckten Ganzkörperanzug.

(Es hält sich in Grenzen. Ich habe selten Verwendung für Holz oder Blattwerk. Allenfalls für Baumfrüchte hin und wieder.) Grao’sil’aana beschränkte sich auf den telepathischen Weg der Verständigung. Um Energie zu sparen, hatte er die Echsengestalt seines Wirtskörpers angenommen. Perfekte Körper waren das, nur die Stimmmodulation ließ zu wünschen übrig. Mit einem schwarzen Flaggentuch bedeckte der Daa’mure seine schuppige Blöße.

Mit dem Fuß stieß Daa’tan den Ruderholm von sich. »Was bist du für ein eiskaltes Ekel!« Er fletschte die Zähne und machte eine grimmige Miene. »Musst du immer gleich an die Nützlichkeit der Dinge denken? Kannst du denn gar nicht sehen, wie schön diese Bäume sind?«

(Möglicherweise gibt es unterschiedliche Kategorien von Schönheit, und möglicherweise hast du andere als ich.) Grao’sil’aana dachte an einen brodelnden See aus Magma, und er dachte an rot leuchtende Dampfschwaden über flüssiger Glut. Nichts davon sprach er aus; es war besser so.

»Was für einen Quatsch du manchmal redest!«, zischte Daa’tan.

Sehnsüchtig blickte er zu den Bäumen in der Uferböschung und griff wieder nach dem Ruderholm. Auch diese aufbrausende Art in letzter Zeit gehört zu den Dingen, die Grao’sil’aana rätselhaft an dem Jungen fand und an denen er sich rieb. Wenigstens kühlte Daa’tan genauso schnell wieder ab, wie er sich erhitzte. Meistens jedenfalls.

Die Sonne berührte schon den westlichen Horizont. Zum zweiten Mal ging sie unter, seit Daa’tan und Grao’sil’aana im Ruderboot Strom aufwärts ins Landesinnere ruderten. Die Besatzung des Piratenschiffes hatte sich geweigert, in die Strommündung hinein zu fahren.

Der Streit eskalierte, das Schiff ging in Flammen auf, die meisten Männer starben. Das Ruderboot, eine langstielige Axt und die schwarze Flagge mit dem goldfarbenen Totenschädel darauf waren das Einzige, was von dem Zweimaster übrig geblieben war.

»Weg da!« Daa’tan sprang hoch, das Boot schaukelte. »Wollt ihr wohl den Baum in Ruhe lassen?« Der Junge fuchtelte in Richtung Uferböschung. Jetzt entdeckte auch Grao’sil’aana die Tiere, die dort im tief hängenden Geäst eines der Bäume weideten. »Aufhören!«, schrie Daa’tan. »Hört sofort auf, ihr Mistviecher!« Seine ansonsten ziemlich bleiche Gesichtshaut war rot angelaufen. »Los, weg da! Weg, sag ich, weg!«

(Beruhige dich. Sie können nicht weglaufen, sie sind angebunden.) Die Tiere hatten rotbraunes Fell, große kräftige Hinterläufe und spitze Schnauzen. Sieben Exemplare zählte Grao’sil’aana, und jedes einzelne war um einiges größer als ein männlicher Primärrassenvertreter.

Daa’tan bückte sich nach seinem Schwert, packte es mit beiden Händen und hob es über den Kopf. »Verschwindet, oder ich schlage euch tot!« Er torkelte, weil die schwere Waffe seinen schmächtigen Körper nach hinten zog. Grao’sil’aana sprang auf und hielt ihn fest.

(So beruhige dich doch, Daa’tan!) Er versuchte dem Jungen die Klinge zu entwinden, doch der riss sich los. (Sie sind im Geäst des Baumes festgebunden, siehst du das denn nicht?)

»Sie tun dem Baum weh! Sie fressen ihm die Blätter weg!«

Daa’tan stampfte mit dem Fuß auf. »Er braucht seine Blätter, um Licht zu trinken! Sie verletzen ihn! Ich will ans Ufer, sofort!« Er schlug die Klinge in den Bootsrand, zwei Handbreiten tief fuhr sie ins Holz.

(Sie brauchen das Laub für ihren eigenen Stoffwechsel.) Grao’sil’aana hielt dagegen und wusste doch, dass kein rationales Argument seinen Schützling mehr erreichen würde. Er fragte sich, woher der Junge wusste, dass Bäume mit ihrem Laub Sonnenlicht aufnahmen. Hatte er ihm das je erklärt? (Außerdem sind sie das Eigentum von eingeborenen Primärrassenvertretern, sonst wären sie nicht angebunden.)

»Na und?« Daa’tan versuchte die Klinge aus dem Holz zu reißen.

»Dann werden die eben auch bestraft!« Das Boot schaukelte beträchtlich.

(Wir haben Wichtigeres zu tun, wahrhaftig Wichtigeres!) Grao’sil’aana ruderte so kräftig er konnte. Je schneller die Bäume und die darunter weidenden Tiere aus Daa’tans Blickfeld gerieten, umso besser. Die Reizbarkeit und Sturheit des Jungen brachte die Geduld des Daa’muren in letzter Zeit bis an ihre Grenzen.

Möglicherweise, so überlegte Grao’sil’aana, stand Daa’tan wieder ein Wachstumsschub bevor. Im Vorfeld solcher intensiven Entwicklungsschübe hatte der Daa’mure früher schon beobachtet, dass der Junge seelisch aus der Balance geriet.

»Ich will ans Ufer!« Endlich löste sich das Schwert aus dem Bootsrand. Daa’tan fiel über die Ruderbank, hielt die Klinge aber fest. Das Boot neigte sich gefährlich zur Seite. Grao’sil’aana beugte sich über Bord, um den Schrägstand auszugleichen. »Ich hab Hunger, ich will sofort ans Ufer«, krakeelte Daa’tan. »Wir können sie essen, die verfluchten Viecher!«

(Wir haben keine Zeit zu verlieren. Du kannst Fisch essen.) Daa’tan zeterte und jammerte, bis der Daa’mure entnervt aufgab.

Sie ruderten ans Ufer. Kaum hörte Daa’tan den Kies des Flussbettes über die Unterseite des Bootes scharren, ließ er die Ruderholme los, packte sein Schwert und sprang ins seichte Uferwasser.

(Nicht doch, Daa’tan! Warte auf mich! Diese Organismen könnten dir gefährlich werden!) Auch Grao’sil’aana stieg ins Wasser. Er schob das Boot zur Hälfte in die Uferböschung.

»Ich habe doch das Schwert Nuntimor!« Daa’tan verschwand ihm hohen Gras. »Damit bin ich unbesiegbar! Was soll mir schon passieren?«

Grao’sil’aana schnappte sich die Axt und rannte dem Jungen hinterher. Als er den höchsten Punkt der Uferböschung erreichte, sah er Daa’tan durchs hohe Gras hetzen. Höchstens dreißig Schritte trennten den Jungen noch von den arglos weidenden Tieren. Der Daa’mure spurtete los.

Sekunden später hörte er die Wutschreie des Jungen und das aufgeregte Schnauben, Fiepen und Piepsen der Tiere. Grao’sil’aana erreichte den großen Baum zu spät. Zwei der rotbraunen Pelztiere lagen bereits zuckend in ihrem Blut, auf ein drittes drosch Daa’tan mit seinem Schwert ein. Die Tiere schrien vor Angst und zerrten an den Lederriemen, mit denen sie festgebunden waren. Es war ein übles Gemetzel.

Auch Grao’sil’aana schlug zu: Vier Axthiebe, und vier Tiere setzten mit weiten Sprüngen ins Gras. Pfeifend und in großen Sätzen flüchteten sie. Ihre durchschlagenen Lederriemen hingen aus dem Geäst.

Daa’tan riss seine Klinge aus dem sterbenden Rotpelz. Der sank neben die Kadaver der bereits erschlagenen Tiere, zuckte noch ein wenig und erschlaffte schließlich. Daa’tan blickte sich um. Sein Blick loderte, jetzt erst registrierte er, was der Daa’mure getan hatte.

Er grunzte enttäuscht und begann sein Schwert im Fell eines der Kadaver abzuwischen.

(Dein Verhalten war überaus unvernünftig), tadelte Grao’sil’aana.

(Was für einen Sinn sollen diese Tötungen haben? Die Besitzer der Tiere werden sich rächen wollen.)

»Sollen sie doch, ich schlag auch sie tot.« Daa’tan richtete sich auf und rieb seinen Bauch mit der flachen Hand. »Schlachte mir eines der Viecher, und lass uns ein Feuer machen. Ich komme um vor Hunger.«

***

Eng war es und düster. Außerdem stank es irgendwie ranzig und nach tausendjährigen Socken. Wenn Matt sich anlehnte, hatte er das Gefühl, halb in einer weichen fettigen Drahtbürste zu versinken. Und natürlich schaukelte es bei jedem verdammten Schritt, den die Giganten machten.

Die fünfte Woche, dass er mit den Anangu auf diesen ungeheuren Tieren unterwegs war; die fünfte Woche im Fell dieser Schafsgiganten. Matthew Drax kam sich vor wie eine überdimensionierte Laus. Morgen, spätestens übermorgen, hieß es, würden sie das Ziel im Zentrum des Kontinents erreichen.

In spätestens zwei Tagen den Uluru sehen? In spätestens zwei Tagen Aruula gegenüber stehen? Ein atemberaubender Gedanke, so erhebend wie festliche Musik!

Ein Gedanke vor allem, der Matt half, die Mühsal, die Entbehrungen und die Widerwärtigkeiten dieses langen letzten Reiseabschnitts zu ertragen: den Gestank, das Geschaukel, den Hunger, den Durst und die Gegenwart dieser schwarzen Kerle, die die Schafsgiganten geraubt hatten. Sie waren diese Art von Fortbewegungsmittel genauso wenig gewohnt wie der Mann aus der Vergangenheit. Am Anfang hatten sie sich reihenweise übergeben.

Tagelang waren sie neben den Mammutschafen hergewandert, weil sie Geschaukel und Gestank nicht ertrugen. Bis ihrem Anführer der Geduldsfaden gerissen war: Er scheuchte die Kranken zurück auf die Schafe und zwang sie, sich im Rückenfell zu verkriechen.

Matthew Drax gönnte ihnen ihre Probleme. Alles Ungemach des Universums gönnte er dieser Mörderbande und ihrem Anführer! Er hatte nicht nur gehört, dass sie gnadenlos töteten – er hatte es mit eigenen Augen mit ansehen müssen!

Jetzt musste er mit vieren von ihnen eine Wollhöhle im Fell über dem linken Oberschenkel des Schafstitanen teilen. Sie hockten meist eng aneinander gekauert und achteten drauf, ihn körperlich nicht zu berühren. Vermutlich war er ihnen genauso unheimlich wie sie ihm.

Er versuchte sie zu ignorieren, und sie belauerten ihn meist verstohlen. Insgeheim fürchteten sie ihn. »Blitzmeister« nannten sie ihn; des Kombacters wegen, der marsianischen Vielzweckwaffe, die sich in seinem Rucksack befand.

Sie selbst nannten sich »Wächter des Uluru«. Ihr Anführer – als Ersten Wächter hatte er sich vorgestellt – hockte wahrscheinlich irgendwo in einer Nachbarfellhöhle und versuchte seine Gedanken auszuspionieren. Matt wusste, dass der Mann Telepath war, aber er hatte es aufgegeben, seinen Geist abzuschirmen. Man konnte seine Aufmerksamkeit nicht vierundzwanzig Stunden am Tag auf Schachstellungen oder mathematische Probleme richten; oder auf Songtexte, die man in seiner Jugend auswendig gelernt hatte. Sollte der Mistkerl doch in seinem Geist kramen! Na und?

Matt blickte an die ausgefranste Decke der Wollhöhle. Ein durch drahtiges, fettiges, schmutziges Fell gebohrter Licht- und Luftschacht mündete dort. Der Mann aus der Vergangenheit sah ein Stück tiefblauen Himmels. Später Nachmittag war es nach seinem Zeitgefühl. Die letzte Rast lag mindestens sechs Stunden zurück. Die warme Luft, das Gemurmel der vier Anangu und das Geschaukel schläferten ihn ein.

Er träumte von Aruula. Wie ein kleiner Junge seinem Geburtstag, fieberte er im Traum dem Wiedersehen mit der Geliebten entgegen.

Tränen schossen ihm aus den Augen, und er rief nach ihr, als er sie aus einer Höhle treten sah. Sie sah ihn, lachte, rief seinen Namen, breitete ihre Arme aus und lief ihm entgegen. Auch er rannte los – und stolperte, schlug lang hin.

Matt wachte auf und fand sich bäuchlings im stinkenden, drahtigen Gewöll liegen. Der Schafstitan bewegte sich nicht mehr. Offenbar hatte er so abrupt angehalten, dass der schlafende Matt aus seiner Sitzkuhle gestürzt war. Die vier Anangu palaverten erregt miteinander. Dumpfes Geschrei drang aus anderen Fellarealen und – hörte er richtig? – auch von einem der anderen Schafstitanen. Oder kamen die Stimmen vom Erdboden unterhalb des Mammutleibes?

Nacheinander kletterten die Anangu in einen der drei Kriechgänge.

Matt zögerte nicht lange und folgte ihnen. Durch das haarige Gestrüpp ging es schräg nach unten. Hin und wieder passierte er düstere Felltunnelpassagen und musste sich an den Stimmen der Anangu orientieren. Wirklich dunkel jedoch wurde es nie. Den Schafsleuten, denen die Anangu die Riesentiere geraubt hatte, hatten ein System von Höhlen, Schächten und Gängen durch das drahtige Fell geschnitten, das immer für genug Licht und Luft sorgte.

Die Stimmen der vier Anangu entfernten sich; sie waren kleiner und beweglicher in diesen engen Gängen als er. Einer der Schafsgiganten blökte, und es klang beängstigend nach dem Tiefflug eines Kampfjets. Von unten hörte Matt die befehlsgewohnte Stimme des Anführers und von fern ein Geschrei, das halb nach Wahnsinn und halb nach Verzweiflung klang.

Bald führte der Kriechtunnel zu einem steilen Gefälle. Matts Finger tasteten und erwischten die harten schmalen Fellquasten, an denen man sich auf steilen Abschnitten festhalten konnte wie an Leitersprossen. Es wurde heller, die Stimmen rückten wieder näher, und dann endlich – Tageslicht und frische Luft.

Matthew Drax stieg an einem knotigen, geflochtenen Klettertau nach unten, dem feuchten rötlichen Boden entgegen. Sie standen zwischen den turmartigen Vorderläufen des Schafstitanen und beobachteten einen Kampf. Der größte von ihnen drehte sich nach Matt um, als hätte er auf ihn gewartet.

»Komm her, Commanderdrax«, sagte er. »Schau dir einen an, den die Götter mit Wahnsinn geschlagen haben.«

Der kräftig gebaute Mann mit der bronzefarbenen Haut und dem langen Kraushaar winkte ihn heran. Es war Daagson, der Erste Wächter des Uluru, der Anführer der Anangu. Matt hielt ihn für einen gnadenlosen Mörder.

Er dachte nicht daran, zu ihm zu gehen. Er entfernte sich im Gegenteil ein paar Schritte vom Schafstitanen und den Anangu. Zum einen war es ihm nicht geheuer, sich in unmittelbarer Nähe dieser Schafsbeine aufzuhalten; ein einziger nervöser Schritt des Riesentieres konnte einen Mann zertreten. Vor allem aber nutzte Matt jede Gelegenheit, um Daagson seine Autonomie zu demonstrieren. Er war kein Gefangener. Er hatte nur das Angebot angenommen, auf den geraubten Schafen mit zum Uluru zu reisen.

Die Wahrheit war: Der Erste Wächter des Uluru würde ihn am liebsten töten. Das hatte er Matt eiskalt ins Gesicht gesagt. Dass er es nicht tat, dass er ihn tatsächlich als freien Mann zum Uluru bringen wollte, war nicht sein eigener Entschluss. Jemand hatte es ihm befohlen. Jemand, den er »Herr« und »Ahne« nannte und mit dem er in telepathischer Verbindung stand.

Matthew Drax hatte keine Ahnung, wer dieser Jemand sein mochte.

Doch er ahnte bereits, dass es sich nicht vermeiden lassen würde, ihn kennen zu lernen. Wohl war Matt nicht bei diesem Gedanken.

Drei Männer kämpften miteinander, etwa zweihundertfünfzig Schritte entfernt, unmittelbar vor dem Schafsgiganten, der die exotische Herde anführte, einem braunen Widder. Zwei der Männer waren dunkelhäutige Anangu. Sie drangen mit Kurzschwertern und Speeren auf den dritten Mann ein. Dieser war ein kleiner drahtiger Bursche von höchstens zwanzig Jahren mit langem schwarzen Haarzopf und einem schmutzigen Tuch um die Stirn. Sein schwerer Pelzmantel schien ihm viel zu groß zu sein. Er kämpfte mit einer Art Säbel. Und er kämpfte gut.

Matthew Drax ging dem Kampfplatz entgegen. »Warum greifen deine Leute diesen Burschen an?«, fragte er im Vorübergehen und an Daagsons Adresse. »Wolltet ihr zur Abwechslung mal wieder jemanden massakrieren?«

»Er ist wahnsinnig!«, rief Daagson. »Er ist mit seinem Krummschwert auf den Mammutbock losgegangen.«

»Und wenn schon.« Matthew Drax drehte sich um. »Muss man deswegen gleich auf ihn einprügeln? Ihr hättet an ihm vorbeiziehen können, und mit ein bisschen Glück hätten die Riesen ihn nicht totgetreten.«

»Er interessiert mich«, sagte Daagson. »Was geht es dich an, Commanderdrax?«

Matt wandte sich ab und lief noch näher an den Kampfplatz heran.

Ein paar Schritte davor blieb er stehen. Das Gesicht des Weißen war spitz, seine schwarzen Schlitzaugen loderten wie im Fieber, und ein langer dünner Schnurrbart bog sich über seinen schmalen Lippen.

Der Bursche sah ziemlich verhungert aus. Er war über und über mit rötlichem Sand bedeckt.

»Lasst ihn!«, rief Matt, ohne zu wissen, ob die Anangu ihn verstanden. »Warum verschwendet ihr eure Zeit und eure Kraft? Der Mann braucht ein Bad und frische Kleider und sonst nichts. Er ist harmlos!« Die Anangu-Kämpfer tänzelten weiter um den Burschen herum, bedrohten ihn mit Speer und Schwert und suchten eine Lücke in seiner Deckung. »Hört ihr nicht, was ich sage, verdammt noch mal? Er ist harmlos!«

In diesem Moment duckte der Weiße sich unter einem Speerstoß weg, holte aus und ließ seinen Säbel pfeifen. Der Speerträger ging mit aufgeschlitzter Kehle zu Boden. Der Schwertkämpfer der Anangu wich erschrocken zurück. Neben Matt tauchte der Erste Wächter des Uluru auf. »Misch dich nicht ein, Blitzmeister!«, zischte Daagson. »Ich bin der Anführer, du bist mein Gast.«

Instinktiv erfasste der schnurrbärtige Bursche die Verunsicherung seines verbliebenen Gegners. Er parierte ein paar halbherzige Angriffe, täuschte einen Hieb gegen den Schädel des Anangu an und schlug, als dieser sein Schwert nach oben riss, blitzschnell seinen Säbel in den Oberschenkel des Anangu. Der knickte ein, versuchte vergeblich die wütenden Hiebe des Weißen zu parieren und ging schließlich mit gespaltenem Schädel in den Sand.

Der schnurrbärtige Bursche stieß seinen Säbel in den Sand und belauerte misstrauisch Matt und den Anangu-Führer. Schließlich ging er an den beiden Männern vorbei zu dem Widdergiganten und den dort wartenden Anangu. Im Vorübergehen knurrte er einen Fluch in einer für Matt fremden Sprache. »Er verflucht dich, weil du ihm nicht geholfen hast.« Daagson feixte hämisch.

Matt Drax glaubte ihm kein Wort. Gemeinsam, jedoch eine Distanz von drei Schritten einhaltend, folgten sie dem schlitzäugigen Burschen. Der schien die Rache der Anangu nicht zu fürchten, ging einfach auf sie zu, und bei ihnen angekommen umrundete er zweimal den gewaltigen rechten Vorderhuf des Schafstitanen. Er betastete ihn, als wollte er sicher gehen, dass seine Augen ihn nicht täuschten.

Die Anangu verhielten sich ruhig, und Matt zog daraus zum wiederholten Mal den Schluss, dass Daagson mental mit seinen Leuten kommunizierte.

Als sie bis auf fünfzehn Schritte heran waren, drehte der schlitzäugige Säbelmann sich plötzlich um, deutete auf Matt und rief:

»Drax! Aruula!«, und danach auf Daagson: »Uluru.«

Matt verschlug es die Sprache, und der Erste Wächter des Uluru sagte: »Merkst du es nun auch, Commanderdrax? Der Mann ist ein Gedankenmeister. ER hat ihn auf diesen Kontinent gerufen, ER hat ihn uns über den Weg geschickt: der Ahne. Der Kampf war seine erste Prüfung.« Mit ausgebreiteten Armen ging er auf den Säbelmann zu.

***

Wie eine Insel aus dem Meer, so ragte der gewaltige Steinklotz aus der Ebene; als würde er nicht in diese Landschaft gehören, als hätten göttliche Giganten ihn aus dem All auf die Erde geschleudert. Der rötliche Felstisch war drei bis fünf Kilometer breit und mehrere hundert Meter hoch.

Die drei Männer und die Frau wechselten sich am kleinen Sichtfenster der Roziere ab. Das Felsmassiv lag noch etwa fünf Kilometer vor ihnen. Eine Savanne aus Sträuchern und Grasflecken umgab den Felsen. Offenbar hatte es in dieser Gegend erst kürzlich geregnet. Weiter nordwestlich, von wo sie herkamen, war die allgegenwärtige Wüste erst seit ein paar Dutzend Kilometern nach und nach in diese halbtrockene Strauchlandschaft übergegangen.

Rulfan staunte den Tafelberg an. Das also war der mysteriöse Fels, der Aruula so unwiderstehlich angezogen hatte, dass sie die halbe Welt durchquert hatte, um hierher zu gelangen. War es das Licht der untergehenden Sonne, das ihn so rot färbte, und lag es an der aufsteigenden Hitze der Steppe ringsum, dass die Farbe zu wabern schien?

»Magnifique!«, rief Victorius. »Der rocher brûlant! Ein wunderbarer rocher, n’est-ce-pas?« Er runzelte die schwarze Stirn.

»Es sieht aus, als würde er brennen, nicht wahr?« Aufgeregt schraubte er am Okular seines Fernrohrs herum.

Er war ganz aus dem Häuschen, der schwarze Prinz aus dem fernen Kontinent Afra. Endlich war er am Ziel seiner langen Reise. Fast ein wenig kindlich kam er Rulfan vor in seiner unbändigen Freude.

Die Frau vom Mars drängte sich vor ihn und spähte hinaus. »Ich kenne eine Menge Orte auf dem Mars, die ähnlich öde und hässlich sind«, seufzte Clarice Braxton.

»Aber wie reden Sie, Madame?« Victorius machte große Augen.

»Dieser Kontinent ist doch die Heimat Ihrer Vorfahren!« Eine von vielen Nebenbemerkungen des Schwarzen, die Clarice und Rulfan ihren Verdacht bestätigten: Er spionierte in ihren Gedanken herum.

»Und dieser rocher mysterieux ist doch sicherlich der wichtigste Ort Ihrer alten Heimat!« Wieder setzte er das Fernrohr an und richtete es über ihre Schulter hinweg auf den Uluru.

»Das ist ein halbes Jahrtausend her.« Die Braxton winkte ab.

»Außerdem stamme ich viel mehr von chinesischen Terranern ab als von australischen.« Gleichgültig räumte sie den Platz am Fenster für Vogler, den Waldmann. Der schaute ein paar Atemzüge lang aus dem Seitenfenster der Luftschiffkapsel, sagte gar nichts und machte wieder Rulfan Platz.

Der grauhaarige Albino betrachtete den Felsen und die vorüber gleitende Savanne dreihundert Meter unter ihnen. Er erkannte den langen Schatten des Luftschiffs auf Sand und Geröll und fern, am Fuß des Felsens, eine Ansammlung von Hütten und Zelten. Sein Herz schlug höher. Aruula. Endlich würde er sie finden. Neben ihm richtete Chira sich auf den Hinterläufen auf und stemmte die Vorderpfoten gegen den Fensterrahmen. Die Scheibe beschlug von ihrem Hecheln.

Rulfan wandte sich an Victorius. »Lass uns nicht direkt bis zum Felsen fliegen, sondern zwei oder drei Kilometer davor landen.«

»Warum denn?«, begehrte der schwarze Prinz auf. »Victorius kann es kaum erwarten, den rocher brûlant zu berühren! Warum also sollten wir nicht direkt neben ihm landen?«

»Weil wir nicht wissen, was da unten los ist«, erklärte Rulfan.

»Lande irgendwo, wo du Deckung und einen günstigen Platz findest. Wir schlafen, essen und trinken, und morgen früh nach Sonnenaufgang gehen wir zum Uluru.« Jetzt, wo sie am Ziel waren, überkam ihn plötzlich eine tiefe Erschöpfung und merkwürdige Bangigkeit. Was würde sie an diesem mystischen Felsen erwarten?

»Folgendes: Dies ist eine Roziere der kaiserlichen Luftflotte, und Victorius, der Sohn des Kaisers, ist der Pilot! Also landet die PARIS direkt neben dem rocher rouge!«

Rulfan betrachtete den schwarzen Hünen aus müden Augen.

Victorius sah ein wenig gespreizt aus in seinen gelben Wildlederhosen, seinen weißen Seidenstrümpfen, seinem blauen frackartigen Mantel und seiner pinkfarbenen Perücke. »Bitte«, sagte Rulfan. »Sei so nett und lande schon hier, mein Freund. Tu’s einfach, weil ich dich darum bitte, ja?«

Victorius seufzte wie unter Schmerzen und wandte sich händeringend in Richtung des flaumgefüllten Netzes, das in der Mitte der Kabine über dem Kartentisch sanft hin und her pendelte.

»Hast du das gehört, Titana? Monsieur Rulfan bittet uns! Können wir ihm die Bitte abschlagen? Nein, können wir nicht, n’est-ce-pas?« Er lief zu der Schmalseite der Gondel, wo die Luke zur Heizkammer lag und neben ihr die Armaturen. »Aber ich verstehe es trotzdem nicht.«

Er ließ Dampf aus dem Kessel; draußen hörte man die Ventile zischen und pfeifen. Er drosselte die Maschine, fuhr den Propeller herunter und leitete die Landung ein.

»Rulfan hat Recht«, sagte Clarice Braxton. Mit Victorius’ Fernrohr bewaffnet, hatte sie jetzt den Platz am Fenster okkupiert. »Es müssen Hunderte von Menschen sein, die dort am Felsen kampieren. Und wer weiß, wie viele sich auf der Ostseite noch aufhalten. Besser, wir landen das Luftschiff irgendwo zwischen Geröll und Gestrüpp und tarnen es so gut wir können. Vielleicht werden wir es ja demnächst wieder ganz schnell starten müssen.«

Vogler, der zweite Marsianer, sagte noch immer nichts. Über Clarices Kopf hinweg blickte er in den rötlichen Abendhimmel.

Rulfan streichelte das Rückenfell seines Lupas und nickte, und Victorius seufzte. Er schaltete den Propeller endgültig aus. Die Roziere verlor rasch an Höhe. »Danke«, sagte Rulfan.

Victorius setzte die PARIS in einem Gestrüpp aus mannshohen Sträuchern zwischen einer Gruppe halbverdorrter Akazien und einem vielleicht acht Meter hohen Felsbrocken auf. Er ließ die Maschine auf niedrigster Stufe laufen, um den halbstarren Schwebecorpus der PARIS noch bis nach Ende der nötigen Außenarbeiten im entfalteten Zustand zu belassen. Clarice Braxton und Vogler stiegen aus und begannen von der Luke aus mit Schwert und Axt eine schmale Bresche in den kleinen Sträucherwald zu schlagen.

Rulfan und Victorius stiegen auf das Gondeldach und lösten die Arretierungen des inneren Stützskeletts des Schwebecorpus, eine Rohrkonstruktion aus Leichtmetall.

Rulfan half dem schwarzen Prinzen nicht zum ersten Mal bei dieser Arbeit, und wieder fragte er sich im Stillen, was das für eine Kultur sein mochte, die im fernen Afra solche schlichte, aber wirkungsvolle Mechanik und derartige Luftfahrzeuge hervorgebracht hatte. Wenn man Victorius glauben wollte, wohnte sein Volk in Wolkenstädten hoch über dem Erdboden. Rulfan hörte sich solche Berichte an und kommentierte sie nicht groß. Victorius – das ahnte er – war nicht aus freiem Entschluss zu dieser halsbrecherischen Expedition nach Zentralaustralien aufgebrochen. Etwas hatte ihn magisch hierher gezogen. Genau wie Aruula. Und er hatte dieser Kraft nichts entgegenzusetzen gehabt. Genauso wenig wie Aruula. Konnte man die Worte eines solchen Menschen auf die Goldwaage legen? Rulfan tat es lieber nicht.

Sie leerten das Kondenswasser aus den Druckrohren, mit denen die erhitzte Luft in den Schwebecorpus geblasen wurde, und verhüllten den Propeller mit einer Art Mantel aus fest gewebten Pflanzenfasern.

Zuletzt klappten sie die Rohrkonstruktion zusammen, und als die Ballonseide des Schwebekorpus ihres Stützskeletts beraubt zusammenfiel, falteten und rollten sie den Stoff und verstauten ihn im Hohlraum zwischen Außendach und Innendecke der Gondel.

Es war längst dunkel, als alle Arbeiten erledigt waren. Durch das Los bestimmten sie die Reihenfolge der Wache. Clarice war als Erste an der Reihe, Victorius als Letzter. Chira schlief außerhalb der Luftschiffgondel im Sträucherwald, um die kleine Gruppe rechtzeitig zu warnen, falls ungebetener Besuch auftauchen sollte.

Rulfan schlief nur drei oder vier Stunden in dieser Nacht. Die Vorschatten der kommenden Tage und Wochen bedrückten und beunruhigten ihn. Und die Nähe Aruulas. Er träumte drei oder vier Mal von ihr in dieser Nacht, und wenn er wach lag, sah er ihr Gesicht und ihren atemberaubenden Körper vor seinem inneren Auge. Er fühlte sich wie kurz vor dem Aufbruch zu einer langen Reise. Dabei lag eine schier unendlich lange Reise hinter ihm.

Drei oder vier Stunden vor Sonnenaufgang stand er auf und löste Vogler mit der Wache ab. Drei Atemzüge lang hielt der Waldmann vom Mars Rulfans Hand fest. »Du weißt, dass uns eine schwere Zeit bevorsteht?«, flüsterte er.

»Ich ahne es«, murmelte Rulfan.

»Gut.« Vogler zog sich zu seiner Schlafstätte unter dem Kartentisch zurück und rollte sich dort in seine Felle.

Während seiner zweistündigen Wache trank Rulfan Wasser und aß getrocknete Früchte und eine Fettcreme mit Nüssen und Samenkörnern. Es war noch dunkel, als Victorius ihn ablöste. Statt sich hinzulegen, gürtete Rulfan sein Schwert, sein Messer und schnallte sich den Lederbeutel mit ein paar Werkzeugen und etwas Proviant auf den Rücken.

»Du legst dich nicht mehr schlafen?«, wunderte sich der schwarze Prinz.

Rulfan schüttelte den Kopf. »Ich gehe voraus«, sagte er. »Ihr kommt einfach nach, wenn ihr so weit seid. Wir machen es wie sonst auch: Chira und Titana bleiben als Wachen zurück. Einverstanden?«

Der schwarze Prinz nickte langsam. »Es ist die Nähe von Madame Aruula, n’est-ce-pas?« Sein forschender Blick bohrte sich in Rulfans Augen. »Du kannst es nicht mehr abwarten, sie wieder zu sehen.«

Rulfan erwiderte nichts, sah dem anderen nur in die Augen und zurrte seinen Waffengurt fest. »Viel Glück«, flüsterte Victorius.

»Viel Glück, mon ami.«

»Danke.« Rulfan wandte sich ab, öffnete die Gondelluke und schlüpfte nach draußen. Überrascht blieb er stehen, als er das Gefunkel der Sternenpracht im Nachthimmel bemerkte. Er blickte nach oben. Drei oder vier Atemzüge lang tauchte er in die erhabene Schönheit des Sternenhimmels ein. Dann lief er durch die schmale Bresche, die Vogler und Clarice ins Gestrüpp geschlagen hatten.

Am Rande des Sträucherwäldchens, unter einer der Akazien, stand plötzlich Chira vor ihm. Sie hob den Kopf, winselte und wedelte mit dem Schwanz. »Ich bin ein paar Tage unterwegs, mein schwarzes Herz.« Er ging vor ihr in die Hocke und liebkoste sie. »Du wartest hier auf mich. Friss mir diese Telepathenmotte nicht versehentlich auf, bewacht gemeinsam das Luftschiff. Irgendwann wollen wir ja mal wieder weg von hier, oder?«

Chira jaulte und stieß ihm die feuchte Schnauze an die Kehle.

Rulfan stand auf und verließ die Deckung der Akazie. Im Mond- und Sternenlicht sah er drei oder vier Kilometer entfernt die Umrisse des Uluru. Die Sonne würde längst aufgegangen sein, wenn er dort ankam. Vielleicht würde sie dann sogar schon das Wiedersehen mit Aruula bescheinen. Der Gedanke beflügelte den Mann aus Salisbury.

Er marschierte los.

Rulfan war ziemlich sicher, Aruula dort am roten Fels zu finden.

Was ihn außer ihr noch erwartete, wusste er nicht. Er ahnte es nicht einmal. Und das war gut so.

***

Grao’sil’aana hatte das Feuerholz am höchsten Punkt der Flussböschung aufgeschichtet, etwa dreihundert Schritte von dem Baum entfernt, an dem die Tiere angebunden gewesen waren. Von der Feuerstelle aus konnte Daa’tan den Strom überblicken. Sein daa’murischer Begleiter war in die Fluten getaucht und jagte Fische.

Die würde er dem toten Getier vorziehen, hatte er erklärt.

Mit »totem Getier« meinte er die großen rotpelzigen Springer.

Warum ihr Fleisch seinem Beschützer und Mentor nicht schmeckte, wusste Daa’tan nicht. Er säbelte sich bereits das zweite Stück aus dem erst halbgaren Braten.

Hin und wieder blickte er sich um und suchte den Strom und das Ufer ab. Anfangs entdeckte er den silberschuppigen Körper des Daa’muren noch manchmal in den Wogen des Stromes. Später dann nicht mehr. Vermutlich verfolgte Grao’sil’aana gerade eine Beute.

Das brauchte Zeit, da konnte er nicht alle zwei Minuten auftauchen.

Daa’tan ließ sich also den Braten schmecken und machte sich weiter keine Gedanken. Plötzlich sah er unterhalb der Böschung, im hohen Gras zwischen den Bäumen, einen Rotpelz den Hals recken und die Ohren spitzen. Daa’tan sprang auf, zog sein Schwert aus dem Grasboden neben der Feuerstelle und rannte ins Gras hinunter zwischen die Bäume. Der Springer machte kehrt und hüpfte davon.

Daa’tan hinterher. Nach zweihundert Schritten etwa blieb das Tier stehen, drehte den Kopf und äugte zurück.

Daa’tan schwang das für seine Verhältnisse nicht ganz leichte Schwert über dem Kopf und rannte weiter. Seine Handgelenke taten ihm weh, und er zog es vor, die gewichtige Klinge hinter sich her zu ziehen. Doch er dachte nicht daran, die Verfolgung des Tieres aufzugeben. Erst als neben dem Springer plötzlich ein Kerl auftauchte, hielt er an.

Der Kerl war ziemlich groß, hatte samtbraune Haut und geflochtenes rotes Haar mit grünen Strähnen. Er hielt einen Speer fest. Ein Kloß schwoll Daa’tan im Hals. Jetzt war er es, der kehrtmachte. Schnell zum Feuer, zurück in Graos Sichtweite.

Zu spät.

Zwei Frauen versperrten ihm den Weg. Eine trug ein langes Schwert, die andere hatte ein Krummholz geschultert. Ein weiteres schwer bewaffnetes Weib und drei Männer tauchten nacheinander aus dem Gras auf. Alle sechs kamen langsam auf ihn zu, und von hinten näherte sich der Speerträger.

Hatte der Kerl das Tier nur als Köder benutzt? Daa’tan spähte hin und her, sah aber keine Fluchtmöglichkeit. »Was wollt ihr, verflucht…?« Drohend hob der Junge sein Schwert.

Die Fremden waren zwei bis drei Köpfe größer als er. Vor allem die Frauen schienen sehr kräftig gebaut zu sein, richtige Riesinnen waren das. Alle sieben Fremden waren in rotbraunes Wildleder und in braune Felljacken oder Fellmäntel gehüllt. Eine Frau trug einen roten Fellmantel, und wegen ihrer kantigen Miene und ihres strengen Blickes stufte der Junge sie als Anführerin ein. Zu Recht, wie sich später erweisen sollte.

Alle sieben waren schwer bewaffnet. Daa’tan sah Wurfspeere, Krummhölzer, Kurzschwerter, Dolche und Äxte. Und alle hatten sie rotes, zu straffen Zöpfen geflochtenes Haar mit grünen Strähnen darin. Die Frauen kamen ihm fast noch kräftiger und größer vor als die Kerle.

»Was wollt ihr von mir, ich hab nichts getan!« Er drehte sich um sich selbst, sie kesselten ihn ein. »Lasst mich in Ruhe, verflucht!«

Die Kriegerin im roten Fellmantel deutete auf sein Schwert und sagte etwas mit einer sehr tiefen Stimme. Zu seiner eigenen Überraschung verstand Daa’tan ein paar Brocken: »Blut« und

»Schwert« und »Malala«.

»Warum müssen eure Biester auch den Baum abfressen!«, schrie er. »Was kann ich dafür? Lasst mich in Ruhe!« Er spähte zur Böschung – keine Spur von Grao’sil’aana. Rauch stieg von der Feuerstelle auf. Die Frau in Rot deutete dorthin, und Daa’tan fühlte sich endgültig ertappt. »Na und? Man muss doch was essen! Was lasst ihr die Viecher auch allein…?«

Die im roten Mantel befahl zwei Kriegern, ihn zu greifen. Daa’tan begriff es sofort, als sie auf ihn zeigte und wütende Worte ausspuckte. »Ich töte euch!« Daa’tan schlotterten die Knie. »Ich… ich… ich töte euch!« Ohne lange zu zögern, stapften zwei Krieger auf ihn zu. Einer drohte mit einem Speer, der andere hob eine Axt.

Daa’tan wich zurück. »Bitte nicht weh tun…« Angst und Wut zerrten an ihm. »Nur weil eure verfluchten Viecher den armen Baum gerupft haben! Selber Schuld! Und gut schmecken sie auch …!« Er schwang die schwere Klinge hin und her.

Über ihm im Baum raschelte und krachte es auf einmal. Alle blickten nach oben. Ein morscher Ast brach aus der Krone und krachte zwischen Daa’tan und die beiden Krieger, die ihn greifen sollten. Der Junge war genauso überrascht wie seine Gegner. Wie festgewachsen blieb er stehen und starrte den schweren Ast an. Seine Feinde wichen erschrocken zurück.

Plötzlich griffen ihn zwei kräftige Arme von hinten unter den Achseln und hoben ihn hoch. Daa’tan schrie und strampelte. Der Axtträger steckte seine Waffe in den Gurt. Seine angespannten Züge glätteten sich, fast sah es aus, als lächelte er. Er kletterte über den herabgestürzten Ast und streckte die Hände nach Daa’tan aus, um ihn dem anderen abzunehmen.

Daa’tan stieß ihm die Schwertklinge in den Hals.

Dem Krieger fiel die Kinnlade herunter. Die Arme ausgestreckt verharrte er. Ungläubig starrte er den Jungen an. Dann drehte er die Augen nach oben und kippte langsam nach hinten weg. Er stürzte wie ein gefällter Baum.

Ein Aufschrei ging durch die kleine Schar der anderen Krieger.

Daa’tan schlug mit der Klinge hinter sich, bis der Kerl ihn losließ, der ihn gepackt hatte. »Jetzt lernt ihr mich kennen!«, kreischte Daa’tan. Er hoffte inbrünstig, dass Grao ihn hörte. »Jetzt lernt ihr Nuntimor kennen!« Panik und Wut trieben den Jungen. Der Speerträger wich zurück, stolperte und schlug lang ins Gras. »Ich mag vielleicht aussehen wie ein kleiner Junge, aber diese Klinge macht mich unbesiegbar!« Daa’tan rammte dem Speerträger das Schwert in den Bauch.

»Flieht!« Daa’tan versuchte Nuntimor aus dem Leib des Sterbenden zu ziehen, doch die Kraft war ihm ausgegangen. »Lasst mich, haut endlich ab!« Ängstlich blickte er zu den Kriegern und Kriegerinnen. Das hünenhafte Weib im Rotpelz stieß Flüche aus und riss ein Krummholz aus dem Köcher auf ihrem Rücken.

»Grao! Hilfe!« Daa’tan zog am Schwert so kräftig er konnte, doch weil seine Finger nass waren von Angstschweiß, rutschte er vom Knauf ab. »Grao! Wo bist du? Hilf mir doch!«

Zwei Kriegerinnen stürmten mit gezückten Kurzschwertern auf ihn los. Die Panik schnürte Daa’tans Kehle zu, der Hilfeschrei erstickte in seiner Kehle.

Wieder krachte ein Ast aus der Baumkrone. Er prallte auf die Schulter einer der Kriegerinnen und riss sie zu Boden. Die zweite stolperte aus unerfindlichen Gründen, doch als sie im Gras strampelte, sah Daa’tan einen fingerdicken Wurzelstrunk an ihrem Knöchel. Der Würgegriff der Angst fiel von Daa’tans Gurgel, der Junge konnte wieder schreien.

Das grimmige Weib in dem roten Pelzmantel schleuderte das Krummholz. Schreiend verfolgte Daa’tan den wirbelnden Flug über seinen Kopf hinweg in den Himmel hinauf. »Nicht getroffen…!«

Endlich schaffte er es doch, das Schwert aus dem Toten zu reißen. Er stolperte, verlor aber nicht das Gleichgewicht. Schreiend vor Wut und Angst stürmte er der Kriegerin im roten Pelz entgegen.

Etwas fauchte und zischte hinter ihm.

Dann traf ihn etwas hart im Nacken. Ein scharfer Schmerz! Von jetzt auf gleich hüllte vollkommene Schwärze Daa’tan ein. Er war schon bewusstlos, als er auf dem Boden aufschlug.

***

Nur wenige hielten sich noch in ihren Zelten oder Hütten auf, die meisten lagen oder saßen oder standen davor und beobachteten die aufgehende Sonne. Rulfan hatte sich dem gigantischen Felstisch von der anderen, von der südöstlichen Seite genähert. Dort ging die Nacht ein wenig früher zu Ende als am nordwestlichen Felsrücken; hier konnte er die Leute eher nach Aruula fragen.

»Sie ist groß. Sie hat langes blauschwarzes Haar. Ihre Haut ist mit rituellen Streifen bemalt. Sie trägt einen Fellmantel, und wenn es warm genug ist, nur einen Lendenschurz aus Fell. Normalerweise trägt sie ein Langschwert in einer Rückenkralle bei sich. Hast du diese Frau hier irgendwo gesehen?«

In diesem Wortlaut etwa sprach er jeden an, den er fand. Viele verstanden ihn gar nicht, selbst wenn er alle Sprachen und Dialekte aufbot, die er im Lauf seines langen Lebens gelernt hatte. Scheinbar hatten sich Männer und Frauen aus den entlegensten Winkeln der Welt hier eingefunden. In solchen Fällen sprang ihm irgendjemand bei, der dolmetschen konnte. Häufig begriffen die Telepathen, was er wollte, weil sie es in seinen Gedanken lasen.

Die Männer und Frauen waren in einem merkwürdigen Zustand, alle. Sie lächelten friedlich-selig, ihre Gesichtszüge erschienen Rulfan schlaff und ausdruckslos, ihre Zungen kamen ihm meistens unbeholfen und schwer vor. Überhaupt gab sich der größte Teil dieser Leute ziemlich wortkarg.

»Was willst du von diesem Weib?«, fragte ein weißhäutiger Mann aus Euree. »Vergiss sie. Wir sind jetzt am Ziel, verstehst du? Wir sind jetzt endlich in der Nähe des HERRN. ER ist alles, was wir brauchen, IHM zu dienen ist der Sinn unseres Daseins. Vergiss also dieses Weib, Mann! Überlass dich IHM, und alles wird gut.« Er klopfte Rulfan auf die Schulter und lächelte dümmlich.

Rulfan ging zum nächsten Zelt, sprach den nächsten an. Die Menschen kamen ihm passiv vor, irgendwie berauscht, fast wie in Trance. Er fragte sich ernsthaft, ob es in der Umgebung des roten Felsmassivs noch Leute gab, die Herr ihrer Sinne und ihres Willens waren. Was geschah hier? Worauf warteten all diese Menschen? Und was für eine Macht war das, die sie hierher gerufen hatte, die stärker war als ihre Familienbande und die Liebe zu ihrer Heimat?

Mehr als zweihundert Menschen hatte Rulfan nach Aruula gefragt, als er nach etwas mehr als zwei Stunden die andere Seite des roten Felsens erreichte. Auch hier lungerten ausgemergelte Gestalten, schlugen ihre Zeit tot, auch hier warteten an die fünfhundert Menschen aus allen Gegenden der Welt. Männer und Frauen, Alte und Junge, kräftig gebaute Weiße, hoch gewachsene Schwarze, zierliche Schlitzäugige mit bronzefarbener Haut, und so weiter. Auf was aber warteten sie? Und welche Macht hatte sie hierher gerufen und hielt sie hier fest?

Unermüdlich ging Rulfan von einem zum anderen und fragte nach Aruula. Niemand hatte sie gesehen.

Wie schon auf der anderen Seite des Felsens traf er hin und wieder auf Gruppen von kleinwüchsigen Menschen mit dunkler Haut. Sie hatten ihre Körper mit roter und weißer Farbe geschmückt und unterschieden sich von all den anderen vor allem durch ihre wachen, lauernden Blicke. Rulfan fühlte sich von ihnen beobachtet. Nach und nach begriff er, dass sie ihn auf Schritt und Tritt begleiteten; in einiger Entfernung zwar, aber doch nahe genug, um ein Gefühl der Bedrohung bei ihm auszulösen. Als er einige von ihnen nach Aruula fragte, schüttelten sie nur stumm die Köpfe. Ihre Blicke aber schienen ihn zu durchbohren.

»Wer sind diese Kerle?«, fragte er eine Frau aus Euree, die die Sprache der Wandernden Völker beherrschte.

»Anangu«, antwortete sie mit vor Ehrfurcht bebender Stimme.

»SEINE Wächter, sie werden auch dich noch zu IHM bringen, damit du dich mit IHM vereinigen kannst.«

»Vereinigen?« Stirnrunzelnd betrachtete Rulfan die Frau.

»O ja«, hauchte sie. »Vereinigen. Freue dich.« Der Ausdruck stumpfsinniger Seligkeit lag auf ihrer Miene. Es war der gleiche schlaffe, leicht blödsinnige Gesichtsausdruck, der ihm hier überall begegnete; außer bei diesen Anangu. Rulfan begann sich ernsthafte Sorgen zu machen; um Aruula, um Victorius, um sich selbst.

Später sah er, wie Anangu auf riesigen Waranen am Lager der Telepathen entlang ritten. Die mit dicken Hautschuppen gepanzerten Tiere sahen aus wie grob aus schmutzigem Fels gehauene Drachenskulpturen. Ein wahrhaft erschreckender Anblick war das, wie sie an den Zelten und Hütten vorbeischaukelten. Scheinbar gelangweilt blickten ihre Reiter auf die bunte Schar der Männer und Frauen herunter.

Die Drachenreiter wurden von Echsen begleitet, die nur unwesentlich kleiner als Lupas waren. Auch die sahen auf den ersten Blick nicht wie Tiere aus, sondern wie lebendig gewordenes Geröll: schroff, kantig, schmutzig, stachelig.

Rulfan hatte plötzlich das Gefühl, sich in eine Art Internierungslager verirrt zu haben, das nur deswegen keine Mauern und Drahtzäune einschloss, weil es durch eine viel wirkungsvollere Methode gesichert war.

Schlagartig wurde ihm klar, wie sehr der tranceartige Zustand der Menschen hier und ihr selig-blödes Lächeln täuschte. Eine unerbittliche Spannung lag über dem Felsen, dem Lager, den Leuten und ihren Bewachern. Keine Glückseligkeit herrschte hier, sondern die Ruhe vor dem Sturm.

Aruula konnte er nirgends finden.

Sieben oder acht Stunden brachte Rulfan mit der Suche nach der Barbarin von den Dreizehn Inseln zu. Die Sonne hatte schon ihren Zenit überschritten, als er am Rand des Lagers zwischen gelbliche Grasbüschel sank. Die Enttäuschung brannte in seiner Brust wie ein Schmerz. Aruula war nicht hier. Sollte ihr etwas zugestoßen sein?

Oder hatte sie sich unterwegs von dem Zwang befreien können, unbedingt zum brennenden Felsen wandern zu müssen?

Am südwestlichen Horizont bewegten sich dunkle Flecken. Zehn oder zwölf waren es, und sie kamen rasch näher; Tiere, die Rulfan an Kamauler erinnerten und zugleich an Paarhufer, die er aus alten Datenbanken der Bunkerstadt Salisbury kannte – an Schafe.

Doch wie groß sie waren! Geradezu gigantisch! Rulfan konnte nicht anders als aufzuspringen, als er erkannte, dass diese Tiere so groß wie manche Gebäude in den Ruinenstädten der Alten waren.

»Bei Wudan!«, entfuhr es ihm.

Die Mammutschafe trotteten bis nahe an den roten Felsen heran.

Die Männer und Frauen aus dem Lager schlichen herbei, um sie zu bestaunen. Schwarze Männer mit rotweißer Körperbemalung seilten sich aus dem Bauchfell der Tiere ab.

Rulfan beobachtete einen Mann, der sich am geflochtenen Kletterseil ein wenig ungeschickter anstellte und größer war als die meisten anderen. Auch sonst unterschied er sich von den Anangu.

Während die nur mit Lendenschurzen, allenfalls noch mit grob gewebten Westen bekleidet waren, trug der Mann einen zweiteiligen Anzug von dunkelgrüner Farbe mit roten Schulterstücken. Dieser Anzug lag erstaunlich eng am seinem Körper an. Auf dem Rücken trug er eine Art Rucksack.

Der Mann war größer als die meisten Anangu. Vor allem aber: Der Mann war blond.

Rulfan stand wie erstarrt. Er war durch Vogler und Clarice schon auf die Begegnung vorbereitet worden, trotzdem traf es ihn wie ein Schlag: Der Mann war der tot geglaubte Commander Matthew Drax.

***

Zwei Meter über dem Boden ließ Matt das faserige Seil los und sprang. Es staubte, als er zwischen den gelb-bräunlichen Grasbüscheln landete. Er sah sich um: Eine Menge von zwei- oder dreihundert Menschen strömte zusammen, um die Schafstitanen zu begaffen. Hinter den Leuten standen ein paar Hütten und Zelte. Das Dorf, wenn man es so nennen wollte, machte einen provisorischen Eindruck. Dahinter erhob sich ein steinerner, rötlicher Koloss: der Uluru.

Matthew Drax beeilte sich, aus dem Aktionsradius der turmartigen Schafsbeine zu gelangen. Er trat aus dem Schatten des Giganten und betrachtete das Felsmassiv. Von alten Bildern her kannte er den Uluru – früher Ayers Rock genannt – natürlich. Doch jetzt vor ihm zu stehen, war etwas ganz anderes. Zeitlos und gewaltig erschien ihm der Kilometer lange Felstisch, und er selbst kam sich winzig und unbedeutend dagegen vor. Etwas Unheimliches ging von dem Massiv aus. Matthew fröstelte.

»Commanderdrax, ich komme!«, rief eine junge Stimme in holprigem Englisch. »Gibt es schöne Weiber dort unten?«

Matt drehte sich um und blickte zum Bauchfell des Schafstitanen hinauf. Cahai seilte sich ab. Der junge Bursche hatte sich an den Commander gehängt. Er sprach schon ein paar Brocken Englisch, als sie sich vor drei Tagen begegnet waren. Durch Matts Gedanken hatte er die Bedeutung der Worte begriffen, die sein neuer Freund benutzte, und erstaunlich schnell dazu gelernt. So schnell, dass Matt sich gut mit ihm verständigen konnte.

»Frauen?« Matt grinste. »Ich hab sie mir noch gar nicht so genau angeschaut.«

»Was sagst du da? Ich dachte, du hungerst nach dem schönen Weib, nach dieser Aruula!« Cahai kletterte herunter. Der Anführer der Anangu folgte ihm, Daagson, der verdammte Mörder.

Matthew Drax wandte sich ab. Mit klopfendem Herz ging er auf die Menge zu, jedes einzelne Gesicht sah er sich an. Die unterschiedlichsten Menschen schienen hier zu hausen. Gesichter jeden Alters sah der Mann aus der Vergangenheit, Menschen mit den unterschiedlichsten Kleidungsstilen und alle denkbaren Hautfarben.

Wenn er alles richtig verstanden hatte, waren alle diese Leute hier Telepathen.

»Bei den Seelen meiner Vorfahren!« Cahais Stimme klang heiser.

»Der brennende Fels! Ich bin am Ziel! Ich hab’s geschafft!« Der Bursche war wie aufgekratzt, er überschlug sich fast vor Ergriffenheit und Freude. »Und was jetzt? Was passiert jetzt? Wer ist hier der Fürst?« Er fragte Daagson Löcher in den Bauch. Der Erste Wächter des Uluru sah ihn nur mit ausdrucksloser Miene an.

Matt Drax hörte kaum mit halbem Ohr zu. Seine Augen suchten noch immer die Menge ab. An weiblichen Gesichtern blieb sein Blick einen Wimpernschlag länger hängen als an denen von Männern. Er suchte das Antlitz, das er liebte. Das Gesicht, an das er noch bei seinem letzten Atemzug denken würde. Er suchte Aruula.

»Und?« Der kleine Asiat tauchte neben ihm auf und hakte sich bei ihm unter. »Ist sie dabei? Siehst du sie irgendwo?« Matt schüttelte stumm den Kopf. »Nicht? Das gibt’s doch nicht!« Cahai zog den Mann aus der Vergangenheit zur Menge. »Hey! Habt ihr ein Weibsbild namens Aruula gesehen? So ein halbnacktes Zuckerweib mit schwarzen Haaren, einem Riesenschwert und mächtig großen Titten? Hey! Habt ihr die gesehen?«

Matt Drax war kein Mann, der sein Herz auf der Zunge trug; das war er nie gewesen und würde er niemals sein. Der junge Bursche aber wusste viel von ihm; viel zu viel. Wahrscheinlich sogar, wie es sich anfühlte, Aruula zu küssen. Davon hatte Matt in den letzten Wochen oft geträumt. So oft und so intensiv, dass der schlitzäugige Telepath gar nicht anders konnte, als ihn dabei zu ertappen.

Cahai selbst hatte ihm sein ganzes Leben erzählt. Er sah zu ihm, dem fast zwanzig Jahre Älteren, wie zu einem Vater auf.

Wahrscheinlich, weil ihn die Erlebnisse beeindruckten, die er Matts Gedächtnis abgelauscht hatte; vielleicht auch einfach nur, weil er keinen Vater gehabt hatte. Mutter und Schwestern hatten ihn großgezogen, irgendwo in einer großen Ruinenstadt an der Küste des chinesischen Meeres. Als Zwölfjähriger war er auf eigene Faust losgezogen und hatte sich mit Diebstahl und Glücksspiel durchgeschlagen. Zu der Zeit, als der visionäre Ruf des brennenden Felsens ihn erreicht hatte, jagten die Krieger eines Ruinenfürsten ihn gerade, weil er die Lieblingstochter des Fürsten geschwängert hatte.

»Was ist jetzt?«, fuhr Cahai die Leute an. Sie lächelten wie kleine Kinder oder als wären sie angenehm berauscht. Wenn sie sich bewegten, sah das müde und schwerfällig aus. Irgendwas stimmte nicht mit diesen Leuten. »Aruula! Kennt ihr eine die so heißt, oder nicht?«, rief Cahai. »Warum antwortet ihr nicht? Seid ihr krank, oder was?«

»Die Frau ist nicht hier«, meldete sich endlich ein alter Mann in einem grauen, knöchellangen Kleid und mit rotem Turban zu Wort.

»Hier nicht, und auf der anderen Seite des Uluru auch nicht.«

»Woher weißt du das?«, wollte Cahai wissen.

»Weil vorhin schon mal einer nach ihr gefragt hat. Der kam von der anderen Seite. Hätte er sie dort gefunden, hätte er uns nicht fragen brauchen, kapierst du?«

»Wer hat nach Aruula gefragt?« Matts Stimme klang belegt.

»Der da«, sagte eine Frau. Cahai und Matt blickten in die Richtung, in die sie deutete. Dort stand ein hoch gewachsener, in Leder und Pelz gekleideter Mann mit heller Haut und langem weißen Haar. Er hatte rote Augen.

»Rulfan…?«, flüsterte Matt. »Bist du es wirklich, oder träume ich?«

***

Am Anfang tauchte er alle fünf Minuten auf und spähte nach der Rauchsäule des Feuers, und wenn er sie entdeckt hatte, spähte er nach der Gestalt seines Schützlings. Jedes Mal saß Daa’tan an der gleichen Stelle. Er aß, und Grao’sil’aana war einigermaßen beruhigt: Wer solchen Hunger hatte, würde so schnell auf keine dummen Gedanken kommen. Und Daa’tan entwickelte einen gesegneten Appetit in den letzten Wochen. Der Daa’mure vermutete, dass er kurz vor dem nächsten Wachstumsschub stand.

Nachdem er seinen Schützling friedlich essend am Feuer gesehen hatte, tauchte Grao’sil’aana wieder beruhigt in den Strom ein. Die Intervalle zwischen Auf- und Abtauchen wurden immer länger. Bald stöberte er einen großen Fisch auf, der am anderen Ufer in einem Flussgrasfeld weidete, ein fetter breiter Bursche mit gelblichen Schuppen und einem ungeheuer breiten Maul. Eine Beute von ungefähr dem Gewicht, das Grao’sil’aanas Kalorienbedarf für die nächsten zwei Tage stillen würde. Der Daa’mure nahm die Verfolgung auf.

In dieser Phase der Jagd war es natürlich unmöglich, auch nur einmal aufzutauchen, um nach Daa’tan Ausschau zu halten. Grao begnügte sich also damit, in kurzen Abständen die mentale Aura seines Schützlings abzutasten. Dass er Befriedigung, Sättigung und Müdigkeit verspürte, beruhigte ihn.

Die Jagd auf den Pflanzenfresser führte ihn viele hundert Meter Strom abwärts. Der Fisch witterte die Gefahr, die Hartnäckigkeit des Jägers. Er wühlte sich in den Schlamm, irgendwo in der Mitte des Stroms, acht oder zehn Meter unter der Wasseroberfläche.

Grao’sil’aana trieb knapp über dem Grund, lauerte ins Halbdunkel und spürte der Aura des Fisches nach.

In diesen Augenblicken vergaß er seinen Schützling. In diesen Augenblicken tötete Daa’tan mehr oder weniger zufällig zwei Männer, und während dieser Augenblicke wurde Daa’tan selbst von einem Bumerang getroffen.

Von all dem bekam der Daa’mure nichts mit.

Grao’sil’aana spürte der ontologischen Substanz seiner Beute nach, und als er sie lokalisierte, entdeckte er auch die Verwerfungen im Schlamm des Flussbettes an der Stelle, an welcher der Fisch sich eingegraben hatte. Eine einzige wellenförmige Bewegung ging durch Grao’sil’aanas Schuppenleib, und er schoss dieser Stelle entgegen.

Er packte den Fisch, umklammerte ihn mit seinen Beinen und seiner Linken, stieß ihm die Rechte ins breite Maul und riss den Fischschädel nach oben. Das Fischgenick knackte, als hätte Grao’sil’aana einen morschen Ast zertreten.

Den toten Fisch in den Armen, schwamm er zur Wasseroberfläche hinauf. Abenddämmerung tauchte die Flusslandschaft in seltsam milchiges Licht. Die Rauchwolke des Feuers stieg etwa sechshundert Schritte entfernt aus der Uferböschung in den Abendhimmel. Daa’tan saß nicht mehr am Feuer. Der Daa’mure tastete nach den mentalen Impulsen des Jungen – da war nichts mehr.

Grao schleuderte den Fisch an Land, tauchte zum Ufer und sprang aus dem Strom. Den toten Fisch mit beiden Armen vor die schuppige Brust gepresst, lief er zur Feuerstelle. Der Braten war nicht nur gar, er war trocken und zusammengeschrumpft.

Grao’sil’aana suchte Daa’tans Spuren, fand sie rasch und folgte ihnen bis ins hohe Gras zwischen einer Gruppe Akazien. Dort entdeckte er die Fährten von mindestens vier Primärrassenvertretern.

Er fand Blut, und die Spuren jener rotpelzigen Springtiere, die Daa’tans Zorn erregt hatten. In immer weiter werdenden Kreisen suchte er das Grasland unterhalb der Uferböschung ab. Jeden Abdruck im Grasboden registrierte er, jeden abgeknickten Halm, jeden Blutstropfen.

Danach sondierte der Daa’mure die wenigen Fakten, die er als gesichert betrachten konnte. Die Besitzer der vertriebenen oder getöteten Tiere waren zurückgekommen, so viel war klar. Alles was er sah, legte diesen Schluss zwingend nahe. Weiter: Sie hatten Daa’tan nicht getötet, sonst hätte er die Leiche des Jungen finden müssen. Aus dieser Überlegung wiederum ergab sich, dass sie ihn verschleppt hatten. Andernfalls wäre der Junge ja noch irgendwo hier in der Nähe und hätte sich gemeldet.

Glücklicherweise waren die Spuren der Primärrassenvertreter und ihrer Tiere nicht zu übersehen. Grao’sil’aana ging zum Feuer, band sich das schwarze Flaggentuch mit dem goldenen Totenschädel um und nahm die Verfolgung auf. Es wurde allmählich dunkel.

Anfangs bewegte er sich einfach nur mit großen Schritten voran.

Im Laufen nahm er den Fisch aus, schnitt ihm den Kopf ab und verspeiste ihn; roh. Als er den letzten Bissen verschlungen hatte, fiel er zunächst in einen Laufschritt und kurz darauf in einen Spurt.

Notfalls wäre er bis zu jenem Felsen gespurtet, der dem unreifen Geist des Jungen so anziehend erschien. Grao’sil’aanas Kraftreserven waren schier unerschöpflich.

Inzwischen war es endgültig Nacht geworden. Bald mehrten sich die Anzeichen, dass Daa’tans Entführer es nicht eilig hatten und ihr Ziel folglich nicht allzu weit entfernt sein konnte. Grao’sil’aana fiel aus dem Spurt in einen behäbigen Trab. Sie würden ihm nicht entkommen, er war sich sicher.

Der Mond ging auf, das Land wurde hügliger. In der Ferne sah er Lichter schimmern. Fackeln? Feuer? Im Nachthimmel rauschte es, eine heftige Windböe fegte über ihn hinweg. Bäume und Sträucher schüttelten sich, das Gras neigte sich tief auf die Erde. Grao’sil’aana blieb stehen und spähte zu Mond und Sternen hinauf. Etwas streifte seine Aura, etwas berührte seinen Geist, rief ihn.

Und dann fiel aus dem Sternenhimmel ein mächtiger Schatten auf ihn herab…

***

Ein paar Atemzüge lang standen sie einfach nur da, und einer betrachtete den anderen, als sei der nur ein Bild seiner selbst. Rulfan war es schließlich, der den ersten Schritt auf den anderen zu machte.

»Ich fasse es nicht«, murmelte er kopfschüttelnd. »Du bist schon hier? Hast es tatsächlich geschafft…?«

Matt ging ihm entgegen. »Was soll ich denn sagen? Ich dachte, du wärst tot! Ich wagte doch nicht zu hoffen, dass ich einen von euch noch einmal lebend wieder sehen werde…!«

Jetzt standen sie einander gegenüber. Einer sah dem anderen in die Augen. In ihren Gesichtern zuckte es. Schließlich umarmten sie sich.

»Ich freue mich, Rulfan«, flüsterte Matt. »Ich freue mich so…«

So vieles stand zwischen ihnen, so fremd waren sie einander geworden, so weit voneinander entfernt – doch all das spielte in diesen Augenblicken keine Rolle. Beide waren sie erschüttert, und beide erfüllte ehrliche Freude, den anderen lebend zu sehen. Matt erlebte diese Erschütterung und diese Freude intensiver als Rulfan, denn für den kam dieses Wiedersehen nicht ganz unerwartet.

»Ich war darauf vorbereitet, dir hier zu begegnen«, sagte er. Sie ließen einander los.

Matt runzelte die Stirn. »Weil du dir ausrechnen konntest, dass auch ich alles daran setzen würde, Aruula zu finden?«

Ein Schatten flog über Rulfans Miene. »Nein. Ich musste ja lange davon ausgehen, dass ihr verhungert seid da oben in der Raumstation«, sagte der Albino. »Davon war ich überzeugt. Bis ich vor einigen Wochen erfuhr, dass du es erst zum Mond und dann sogar zum Mars geschafft hattest und jetzt wieder zurück auf die Erde gekommen bist.«

Matthew Drax schnitt eine ungläubige Miene. »Was sagst du da? Von wem hast du das erfahren?«

»Vom wem wohl? Ich habe deine beiden dürren Gefährten getroffen, Vogler und Braxton. Sie haben mir von eurer Reise im Zeitstrahl erzählt. Abenteuerliche Geschichte, ich kann sie kaum glauben. Du musst mir davon berichten!«

Für ein paar Atemzüge verschlug es Matt die Sprache. Wie und wo sollte der Sohn Leonard Gabriels die Marsianer getroffen haben? Sie befanden sich doch in der Obhut der Hydriten. Er schüttelte fassungslos den Kopf. »Das werde ich tun. Später und in Ruhe.« Er atmete tief durch, gab sich einen Ruck und kam zum Punkt. »Was weißt du von Aruula?«

»Dass sie hierher wollte, viel mehr nicht.« Rulfan spähte an Matt vorbei zu Cahai. Der grinste verlegen und wandte sich ab.

»Wann hast du sie zuletzt getroffen? Wie ging es ihr? Wie konntet ihr die Nuklearexplosion überleben?« [2] Matt schüttete den Albino mit Fragen zu.

»Später, Maddrax.« Rulfan legte dem Blonden die Hand auf die Schulter. »Später werde ich dir alle Fragen beantworten, aber jetzt lass mich erst einmal etwas erledigen. – Dich hier zu treffen, hatte ich auch erwartet.« An Matt vorbei ging er auf den schlitzäugigen Telepathen zu. »Ich hatte es sogar gehofft, ehrlich gesagt.«

»Lass gut sein, Mann!« Cahai hob abwehrend beide Hände. »Du hast einfach auf der falschen Seite gekämpft, was kann ich dafür? Es war deine Entscheidung!«

»Ihr… kennt euch?«, staunte Matt. Die Situation wurde immer bizarrer. Konnte es sein, dass er das alles nur träumte?

»Leider.« Mit energischen Schritten näherte Rulfan sich dem schnurrbärtigen Chinesen. »Ich habe ihn vor einer rachgierigen Meute gerettet, die ihn lynchen wollte, weil er sie beim Kartenspiel ausgenommen hat…«

»Die Götter haben mir nun einmal die Gabe des Gedankenlesens geschenkt!« Cahai wich zurück.

»… und zum Dank hat er mich auf einer einsamen Insel ausgesetzt, statt mich mit nach Australien zu nehmen.« [3]

»Aber ich habe dich am Leben gelassen!« Cahai zog seinen Säbel.

»Hätte ich dich nicht genauso gut ins Meer werfen können?« Rulfan verzögerte seinen Schritt nicht einmal. »Hätte ich oder hätte ich nicht?« Rulfan kam unerbittlich näher. »Bleib stehen, Mann!«

Mit dem Unterarm schlug Rulfan die gekrümmte Klinge beiseite.

Er rammte dem Burschen die Faust in den Solarplexus und schickte ihn, als der sich ächzend krümmte, mit einem Haken gegen das Kinn zu Boden. »Danke Wudan, dass du es nicht getan hast!« Rulfan bückte sich nach dem Burschen, packte den Kragen seines Pelzmantels und riss ihn hoch. »Denn dann würde ich dich jetzt töten!« Erneut schlug er ihn nieder. »So kriegst du nur einen Bruchteil der Prügel zurück, die ich dir aus Dummheit in der Kaschemme am Spieltisch erspart habe!« Wieder packte er ihn, riss ihn hoch und schlug ihn nieder. Die Wucht des Schlages schleuderte Cahai so heftig ins Gras, dass er sich ein paar Mal überschlug.

Rulfan hatte ihm noch mehr Prügel zugedacht und stapfte auf ihn zu – doch vier der kleinen schwarzen Männer mit der rotweißen Bemalung stellten sich ihm in den Weg. Drohend richteten sie Speerspitzen und Schwertklingen auf ihn.

Rulfan blieb stehen und riss sein Schwert aus der Scheide. »Was geht euch das an? Mischt euch nicht ein! Ich warne euch!«

»Genug jetzt!« Ein breitschultriger Mann mit bronzefarbener Haut und langem Kraushaar trat neben ihn. »Lass ihn in Ruhe, Rulfan von Salisbury!« Seine tiefe Stimme klang befehlsgewohnt.

Der Albino musterte den Mann. »Woher bei Orguudoo kennst du meinen Namen!« Er drehte sich nach Matt um. »Wer ist dieser Kerl?«

»Er heißt Daagson«, antwortete Matthew Drax. »Der Anführer dieses Anangu-Stammes, ein Scheißkerl. Wenn du ein gutes Werk tun willst, mach ihn einen Kopf kürzer. Ich wette, es gibt keinen übleren Mörder unter der Sonne Australiens!«

Mit ausdrucksloser Miene musterte Daagson erst Matt und dann Rulfan. Die Luft knisterte vor Anspannung. Die Gaffer wichen ängstlich zurück. Anangu strömten zusammen und umzingelten ihren Anführer und Rulfan. Ein paar Atemzüge lang sprach keiner ein Wort.

»Das musst du mir gelegentlich genauer erklären«, sagte Rulfan.

»Aufgeschoben ist nicht aufgehoben.« Er steckte sein Schwert zurück in die Scheibe, stieß die Anangu hinter sich zur Seite und ging zurück zu Matt. »Weißt du, was hier gespielt wird?«

»Nicht genau«, sagte Matt leise. »Dieser Daagson ist gefährlich, doch auch wenn er als Anführer auftritt – in Wahrheit gehorcht er einem anderen, einem, den sie ›Ahne‹ oder ›HERR‹ nennen und dem selbst Daagson bedingungslos verfallen zu sein scheint.«

»Ich hab schon von ihm gehört.« Mit einer Kopfbewegung deutete Rulfan auf die Menge der Gaffer. »Dieser internationale Telepathenhaufen scheint diesen großen Unbekannten fanatisch zu verehren.«

An den Schafstitanen vorbei blickte Matthew Drax zum Uluru.

Eine Gruppe von Waranen näherte sich. Drax zog die Brauen zusammen: Unter den Menschen auf den Rücken der Echsen erkannte er die beiden Marsianer Braxton und Vogler. »Die sind auch hier?« Er konnte es kaum glauben.

»Ja, ganz offensichtlich«, sagte Rulfan und zog eine verdrießliche Miene. »Eigentlich sollten sie unauffällig zu mir stoßen – aber das ist bei ihrem Äußeren wohl schlecht möglich. Ich erzähl dir alles, sobald wir Zeit dazu finden.«

»Das könnte noch dauern.« Matt Drax beobachtete Daagson, der mit seinen Anangu palaverte. Zwei der schwarzen Männer zogen Cahai vom Boden hoch. Der junge Chinese blutete aus der Nase und aus dem Mund. »Wie seid ihr hierher gekommen?«, wollte Matt wissen.

»Mit einem Luftschiff.« Rulfan deutete auf einen großen Schwarzen mit rosafarbener Perücke. »Es gehört dem da: Prinz Victorius aus Afra.«

Für einen Moment war Matthew Drax versucht, die Theorie, dass er all dies nur träumte, noch einmal ins Auge zu fassen. Aber dafür war all dies hier zu real – auch wenn es schier unglaublich erschien.

Die exotische Gestalt ritt auf dem gleichen Waran wie auch die Marsianer. Der Hüne fiel ihm nicht so sehr wegen seiner Größe, als vielmehr wegen seiner bunten Kleidung und seines rosa Haarschopfs auf.

Rulfan zuckte mit den Schultern. »Angeblich stammt er aus einem Kaiserreich in Zentralafrika. Aber ich bin mir über seinen Geisteszustand nicht ganz im Klaren und weiß manchmal nicht, was ich ihm glauben kann und was nicht.«

»War er hierher unterwegs, weil er ein Telepath ist?«

»Du hast es erfasst. Der brennende Fels spukt in seinem Schädel herum. Genau wie in Aruulas Schädel.«

»Was mag das für eine Kraft sein?«, wollte Matt wissen. »Hast du eine Theorie?«

»Nein. Nur eine große Abneigung gegen diese Kraft. Was kann sie schon taugen, wenn sie Menschen gegen bessere Einsicht dazu bringt, Tausende von Kilometern zurückzulegen und Land und Leute hinter sich zu lassen?«

Die Schafstitanen wurden unruhig, als die Riesenwarane an ihnen vorbei stampften. Kleine Dunstschwaden stiegen aus den Nüstern der Panzerechsen. Sie grunzten und fauchten. Einer der Schafstitanen blökte, und es klang, es würde der Himmel seine Angst auf die Erde brüllen. Die Menge der Telepathen zog sich zurück. Es war den Leuten anzusehen, wie unheimlich ihnen die Drachen waren. Am Rande des Lagers hielten die Anangu ihre Reitechsen an. Victorius, Clarice Braxton und Vogler stiegen von den Tieren und wurden von einem Dutzend Anangu in Empfang genommen.

Victorius entdeckte Rulfan und winkte. »Hast du sie gefunden? Ist sie hier?« Rulfan deutete das Kopfschütteln nur an, und Matt begriff, von wem die Rede war. »Ich bin am Ziel, mon ami!«, rief Victorius.

»Ist das nicht magnifique? Jetzt gehe ich zu ihm!«

»Zu wem, bei Orguudoo?« Rulfan fuhr herum und wollte zu ihm laufen, doch sechs oder sieben Anangu stellten sich ihm mit aufgepflanzten Speeren entgegen. Der Albino zog sein Schwert.

»Tu es nicht«, raunte Matt. »Die Zeit ist noch nicht reif dafür.«

Viele Anangu umzingelten die Marsianer und Victorius. Auch den Säbelmann schleppte man zu der Gruppe. Die Anangu eskortierten die drei Männer und die Frau zum Uluru. Daagson blieb bei den Schafstitanen, er blickte seinen Leuten und den Neuankömmlingen hinterher.

Ein Raunen ging durch die Menge. »Es ist so weit…«, »Die Glücklichen …!« Matt und Rulfan verstanden nur Satzfetzen. »Sie dürfen zu IHM …!«, »Sie dürfen in den Schoß des Ahnen …!«

»Was soll das?« Matt trat dicht an Rulfans Seite. »Was geht hier ab? Wohin bringen sie die Vier?«

»Zur Vereinigung, fürchte ich«, sagte Rulfan leise und mit heiserer Stimme. Und dann an die Adresse der Anangu: »Es sind unsere Freunde! Wir wollen mit ihnen gehen!«

Daagson wandte sich zu ihnen um. »Ihr kommt später dran«, antwortete der Erste Wächter des Uluru. Die Anangu verschwanden mit den Marsianern, Victorius und Cahai in einer Felsspalte am Fuß des Uluru.

***

Sie stiegen eine schmale, in den roten Stein gehauene Stiege hinauf.

Cahai und Victorius gingen voraus. Die beiden Marsianer fielen etwas zurück. Die Anangu folgten schweigend. Oben gähnte eine dunkle Öffnung im Fels. Clarice Braxton zitterte, ihr Atem flog, Tränen liefen ihr über die Wangen. Vogler ergriff ihre Hand und zog die Frau an sich. »Hab keine Angst.« Er flüsterte. »Ich bin bei dir.«

Victorius drehte sich nach ihnen um. »Aber wer wird denn weinen, Madame?«, tönte der Afraner. »Es ist doch wunderbar, endlich hier, endlich ab Ziel zu sein! N’est-ce-pas?« Er war freudig erregt, geradezu euphorisch, und er glaubte, es müsste der Frau vom Mars genauso gehen. Dabei wusste er doch, dass sie keine Telepathin, also nicht empfänglich war für die mentalen Schwingungen aus der felsigen Tiefe unter dem Uluru.

Die beiden Männer erreichten die letzten Treppenstufen; fünf oder sechs Schritte trennten sie noch vom Höhleneingang. Clarice Braxton, etwa zehn Stufen unter ihnen, begann laut zu weinen. Ihre Nerven wollten nun gar nicht mehr mitspielen. Der schweigsame Vogler blieb einen Augenblick stehen, legte den Arm um sie und hielt sie fest. »Sieh mich an.« Er fasste ihr Kinn und hob ihren Kopf.

Die sonst so unerschrockene Frau schluchzte wie ein verängstigtes Kind. Vogler blickte ihr fest in die großen, türkisfarbenen Augen.

»Du bist Clarice Braxton! Du warst bei der ersten Erdmission dabei, hör mir zu! Du hast dich im Kronleuchter-Canyon bewährt! Du bist stark. Hörst du, was ich sage? Du bist stark.« Sie nickte und hörte auf zu weinen. »Und ich bin bei dir«, fuhr Vogler fort. »Was immer da tief ihm Felsen denkt und fühlt – wir werden ihm widerstehen. Habe ich Recht?«

Hinter ihnen zischten die Anangu ungeduldig und forderten sie zum Weitergehen auf. Wieder drehte der Afraner sich nach dem Paar um. »Wo bleiben Sie denn, Madame et Monsieur? Kommen Sie, na los, kommen Sie endlich!«

»Ja.« Clarice zog die Nase hoch und schluckte die letzten Tränen herunter. »Du hast Recht. Gehen wir weiter.«

Schließlich standen sie alle vier auf den letzten beiden Stufen vor dem Höhleneingang. »Ich bin gespannt«, sagte der junge Bursche mit den Schlitzaugen und dem großen Schnurrbart. »Ich bin so wahnsinnig gespannt!« Er war ähnlich erregt wie Victorius.

»Vielleicht treffen wir ja Wudan persönlich hier? Vielleicht werden wir gleich zu seinen Stellvertretern auf Erden ernannt!« Er drängte sich an Victorius vorbei, um als Erster die Höhle betreten zu können.

Nacheinander schlüpften sie durch den Eingang. Clarice Braxton blieb stehen und zögerte. Vogler redete ihr gut zu. Die Anangu drängten das Paar schließlich ins Halbdunkle eines breiten Ganges.

Fackeln leuchteten an den schroffen Wänden. Der Gang verengte sich rasch. Schließlich konnte man nur noch einzeln laufen. Vogler trennte sich von der ängstlichen Frau, hielt aber ihre Hand fest und zog sie hinter sich her. Von Victorius und Cahai sahen sie nicht einmal mehr die Schatten. Die beiden waren voraus gelaufen. Nur ihre Schritte hörte man noch, und hin und wieder ihre Stimmen.

Kurz darauf verbreiterte sich der Gang wieder. Er führte auf eine Spalte zu, hinter der ein Feuer brannte. Nacheinander schlüpften die Männer hindurch. Halb zog Vogler die Braxton hinter sich her, halb drängten die nachfolgenden Anangu sie durch den Spalt. Sie traten in eine kreisrunde Höhle von vielleicht zehn Metern Durchmesser.

Es roch nach Feuer und Tierdung. Drei dürre Greise mit weißen Locken und rotweißen Tätowierungen auf der schwarzen Haut hockten um ein Feuer. Summend wiegten zwei von ihnen die Oberkörper hin und her. Der dritte drehte sich nach den drei Männern und der Frau um. Sein Blick war lauernd und tastete sie prüfend ab. In seinen Augen loderte etwas, das Clarice Braxton für Wahnsinn hielt, Victorius und Cahai aber für heilige Begeisterung.

Er hieß Gauko’on. Unter den Anangu bedeutete das: Den die Wolken tragen, wohin er will. Cahai und Victorius wussten es plötzlich, und Vogler auch. Clarice wusste gar nichts.

Da seid ihr also. Obwohl Gauko’on die Lippen nicht bewegte, schien seine Stimme von den Höhlenwänden widerzuhallen. Wer wird IHM zuerst begegnen?

Clarice versteckte sich hinter Voglers Rücken, die drei Männer sahen einander an. Der Widerschein der Flammen zuckte an den roten Wänden. Cahai trat vor, hob den Arm und rief: »Ich!«

***

Der Greis sah ihn an. Wie hell seine Augen leuchteten! Seine Gefährten verloren Farbe und Konturen, wurden zu Schatten und verschwammen erst mit den Anangu, die sie zur Höhle begleitet hatten, und dann mit der Höhlenwand. Das Feuer verblasste zu einem milchigen Fleck, verwischte die Gestalten der Greise. Was blieb, waren die lodernden Augen dessen, den die Wolken tragen, wohin er will. Wie goldene Sterne schienen sie inmitten der Dunkelheit.

Woher er den Namen des Greises kannte? Cahai wusste es nicht. Er kannte ihn einfach.

Wie ist es? Bist du bereit, mit mir zu gehen? Das war seine Stimme, die Stimme dessen, den die Wolken tragen, wohin er will, die Stimme Gauko’ons. So nannten sie ihn hier, und auch das wusste Cahai plötzlich. Antworte!

»Ich bin bereit.« Cahai erschrak. Er wusste, dass es seine eigene Stimme war, die da von den Höhlenwänden widerhallte, doch sie war dünn und zitterte. Ja, sie kam ihm vor wie die Stimme eines Fremden.

Plötzlich war ihm, als würden seine Knie nachgeben, und ein, zwei Atemzüge lang stürzte er in bodenlose Tiefe. Und schließlich, von einem Augenblick zum anderen, sah er einen grauen Himmel, einen Schwarm großer weißer Vögel, die im Schlamm herumtappten und quakten, und von irgendwoher kamen Stimmen.

Cahai krabbelte durch den Entenschwarm und den Schlamm. Er war zwei, höchstens drei Jahre alt. Ein größeres Mädchen trieb die Enten über den Hof, seine älteste Schwester. Ein paar Hütten und ein halb zerfallenes Gebäude aus Stein rahmten den Hof ein. Seine Mutter und ein junger Mann verließen das steinerne Gebäude und gingen über den Hof. Obwohl er sich nicht an seinen Vater erinnern konnte, wusste Cahai, dass der junge Mann sein Vater war. Auch seine Mutter war jung, viel jünger, als Cahai sie in Erinnerung hatte.

Sein Vater war wütend, er schrie. Das Gesicht seiner Mutter schien aus schmutzig grauem Stein gemeißelt zu sein.

Cahai krähte nach ihnen, doch sie beachteten ihn gar nicht. Sie gingen zum Stall, bückten sich durch die kleine Tür und verschwanden dahinter. Cahais Mutter drückte sie hinter sich zu. Nur noch dumpf hörte der kleine Junge das wütende Geschrei seines Vaters – bis es jäh verstummte.

Vorbei am schnatternden Federvieh und durch schlammigen Dreck krabbelte Cahai bis zur kleinen Luke, die den Enten als Schlupfloch aus dem Stall diente. Der Knabe zwängte sich hindurch, lauschte und spähte ins Halbdunkel.

Er hörte ein Röcheln, und Geräusche, als würde jemand gegen die Stallwand treten. Als seine Augen sich ans Halbdunkel gewöhnt hatten, sah er drei Gestalten: seinen Vater, seine Mutter und einen Fremden. Der Fremde hielt seinen Vater von hinten fest – mit einer Drahtschlinge, die er ihm um den Hals gezogen hatte. Seine Mutter hockte auf der Brust seines Vaters und hielt ihm die Handgelenke fest. Sein Vater röchelte, warf den Kopf hin und her, versuchte sich loszureißen und strampelte mit den Beinen. Dabei trat er gegen einen Futtertrog oder gegen die Stallwand.

Irgendwann ließ die Gegenwehr seines Vaters nach und er erschlaffte. Cahai krabbelte zurück auf den Hof. Sein kleines Herz schlug, als wollte es zerspringen. Er weinte. Seine große Schwester stand außen vor der Stalltür und lauschte. Sie entdeckte ihn, nahm ihn hoch und drückte ihn an sich.

Die Szene verblasste. In schneller Folge rasten Bilder an Cahai vorbei: der Scheiterhaufen, auf dem die Leiche seines Vaters zu Asche verbrannte; die erleichterten Gesichter seiner Mutter und seiner großen Schwester angesichts der Flammen; sein Stiefvater, der Mörder, am Familientisch; seine kleineren Geschwister, die Tiere im Hof, das reife Korn auf dem Feld; der Tag, an dem seine Mutter den neuen Mann aus dem Haus warf, nur kurze Zeit nach dem Mord; und dann die Nacht, als Cahai aus der Schlafkammer und vom Hof schlich und ohne Abschied davon lief. Nicht einmal dreizehn Jahre alt war er da.

Er sah sich auf der Weide bei einer Herde Shiips, er sah sich in einem kleinen Boot übers Meer fahren, er sah sich beim Fischen und Netzeflicken, er sah sich bei seinem ersten Kampf seinen Gegner mit einem Messer die Kehle aufschlitzen, und er sah sich an den Spieltischen der Kaschemmen in den Ruinenstädten am Meer.

Die Bilderflut verebbte, tiefer tauchte Cahai in die einzelnen Szenen ein, verharrte in ihnen, saß plötzlich mit fünf meist schlitzäugigen Männern an einem Tisch beim Kartenspiel.

Vor ihm häuften sich Silbermünzen und Goldstücke, vor den Männern lagen nur noch einzelne Münzen. Sie belauerten ihn misstrauisch und hielten ihre Karten dicht bei sich oder hatten sie sogar zusammen geschoben. Cahai kannte sie dennoch. Er sah ihre Farben und Figuren und Zahlen so deutlich, als wären alle fünf Blätter vor ihm auf dem Tisch ausgebreitet. Und wieder strich er den Einsatz ein, und noch einmal, und wieder und wieder.

Einer der Männer sprang auf, zog ein Schwert und holte aus. Cahai riss seinen Säbel aus der Scheide und parierte. Klingen klirrten, Funken sprühten, und schließlich wand sich der Angreifer in seinem Blut am Boden. Cahai nutzte das starre Entsetzen der anderen und floh aus der Kaschemme. Doch die Männer verfolgten ihn durch die Gassen der Ruinenstadt, bis hinunter zum Hafen. Er versteckte sich in einem Karren voller Tabakblätter, und seine Verfolger verloren die Spur.

Die Bilderfolge beschleunigte sich wieder. Zwei Jahre rasten an ihm vorüber, wie zwei Atemzüge kamen sie ihm vor. Schließlich ein Mädchen: zierlich, Mandelaugen, bronzefarbene Haut, sinnliche Lippen, blauschwarzes Haar. Die Bilder verharrten jetzt länger, wieder tauchte er in Stunden längst vergangener Zeit ein. Schöne Stunden voller Lust und Zärtlichkeit. Fast täglich kletterte er zum Palastfenster hinauf, hinter der die Tochter des Ruinenfürsten auf ihn wartete.

Eines Nachts empfing sie ihn weinend. »Ich bekomme ein Kind.«

Cahai tröstete sie – und sich – und ging am Morgen, um nie mehr zurückzukehren.

Doch der Fürst der Ruinenstadt schickte seinen Häscher aus. Sie bewachten den Hafen und besetzten sämtliche Straßen, die aus den Ruinen führten. Der Fürst setzte ein Kopfgeld auf Cahai aus: Zehn Goldstücke für den, der ihn tot oder lebendig in den Palast brachte.

Im Schutze der Dunkelheit gelang es Cahai, sich auf einen Zweimaster zu schleichen. Im Laderaum versteckte er sich in einem Fass, das bis zur Hälfte mit eingesalzenem Fisch gefüllt war. Am frühen Morgen stach das Schiff in See. Es kostete Cahai alle Selbstbeherrschung, seinen Hunger nicht mit dem gesalzenen Fisch zu stillen. Der Durst hätte ihn umgebracht.

Und dann, am zweiten Tag in seinem Fischfass, kam die Stunde, die sein Leben veränderte: Grelles Licht schien ihn plötzlich zu blenden und ein brennender Fels füllte sein Bewusstsein aus, so klar und deutlich, als würde er direkt auf ihn zu gehen. Der Fels aber kam mit seinem Feuer zu ihm. Ihm wurde heiß, er drohte zu verbrennen, Panik würgte ihn, er wollte fliehen, doch das Feuer des Felsens umschloss ihn wie eine neue Haut.

Übergangslos fand er sich auf einem großen Platz wieder. Er war mit Ketten gebunden und vier Gestalten mit schwarzer Haut führten ihn an einer großen Menschenmenge vorbei. Cahai war vollkommen verwirrt, denn er erkannte seine Mutter und seine Geschwister unter den Menschen. Er konnte sich nicht erinnern, jemals in Ketten gewesen zu sein, jemals von schwarzen Gestalten mit rotweißen Hautbemalungen über einen Platz geschleppt zu werden. Die Einsicht erschütterte ihn. Denn wenn dies keine Erinnerung an eine vergangene Stunde war, dann musste es wohl die Gegenwart und die Wirklichkeit sein.

»Bitte nicht«, hörte er sich flüstern. »Bitte nicht, ich will leben…«

Er zerrte an seinen Ketten. »Bitte nicht…!«

Sie stießen ihn zu einem erhöhten Podest. Eine Holzstiege führte hinauf, ein maskierter Mann wartete oben. Neben der Holzstiege erkannte Cahai den Ruinenfürsten und seine Tochter. Sie hielt ein kleines Kind in den Armen und spuckte ihn an, während er zu seinem Henker hinaufstieg. Der Fürst verfluchte ihn, und das kleine Kind weinte.

Der Henker war schwarz. Seine Maske schimmerte, als würde sich ein grelles Licht in ihr brechen. »Nein!«, schrie Cahai. »Ich will nicht sterben!« Kalter Schweiß brach ihm aus, er stemmte sich mit den nackten Füßen gegen das Podest und riss an den Ketten. »Ich will nicht!«

Er strampelte, schlug um sich, ließ sich fallen. Für einen Moment entglitt er den Griffen seiner Bewacher, robbte zurück zur Treppe und rutschte schreiend die Stufen hinunter. Doch schon waren die schwarzen Männer über ihm, packten seine Ketten und hielten ihn fest. Er hob den Kopf und schrie. Sein Blick begegnete dem seiner Geliebten. Einen Atemzug lang sahen sie einander an, dann schob sich ihr Vater, der Ruinenfürst, zwischen sie und Cahai, holte aus und schlug ihm die Faust ins Gesicht.

Für einen Moment schwand Cahai das Bewusstsein. Als er wieder zu sich kam, schleiften sie ihn über das Podest. Sein Kopf dröhnte, er schmeckte Blut. Die dunklen Gestalten zerrten ihn vor den Henker und richteten ihn auf. Ein Zahn hing ihm zwischen den Lippen. Sie rissen ihm den Kopf in den Nacken. Cahai musste in die Maske schauen. Sie schimmerte golden. Erst spiegelte sich sein blutendes Gesicht in ihr, dann blickte ihm Gauko’ons verwelkte Miene entgegen, und schließlich sah er den brennenden Felsen im Goldlicht lodern.

Angst schnürte ihm die Kehle zu. Sie stießen ihn zu Boden. Seine Ketten rasselten. Die Menge grölte. Jemand griff in sein Haar, packte seinen Kopf und drückte ihn auf einen Pflock. Cahai spuckte Blut aus und mit dem Blut zwei oder drei Zähne. Er sah den Schatten des Henkerbeils. Es hob sich langsam. Er konnte die Augen nicht schließen, konnte nicht atmen, konnte nicht schreien.

»Für wen bist du geboren?«, fragte eine Stimme, die ihn an die Gauko’ons erinnerte.

Der Kloß in seinem Hals löste sich. »Für dich«, hörte er sich krächzen.

»Für wen lebst du?« Die Stimme füllte seinen Kopf aus.

»Für dich.«

»Für wen stirbst du?«

»Für dich.«

»So sei es!« Cahai sah die Beilklinge herabsausen. Doch kein Schmerz fuhr in seinen Schädel, sondern ein Gefühl süßer Lust. Es durchströmte seinen Körper und war so intensiv, dass ihm Freudentränen aus den Augen schossen. »So sei es«, wiederholte SEINE Stimme. »Für mich, aber das sei aufgeschoben.« Eine Kraft hob ihn hoch und stellte ihn auf die Beine. »Und nun gehe hin und warte auf meinen Ruf, wo immer du bist.«

Cahai blickte sich um. Sein Mund war voller Blut. Er schluckte es herunter. Er fühlte sich seltsam leicht, er fühlte sich glücklich. Die Menge war verschwunden. Der Henker mit der goldenen Maske auch. Cahai stand in einer kreisrunden Höhle. Ein Feuer brannte.

Drei Greise sahen zu ihm herauf. Einer hatte strahlende Augen, er lächelte – Gauko’on.

Cahai drehte sich um. An den Höhlenwänden standen Anangu und vor ihnen die beiden dünnen, hoch gewachsenen Fremden, die sich Vogler und Clarice nannten, und der hünenhafte Schwarze mit der rosafarbenen Perücke und dem blauen Frack. Sie sahen ihn an. Ihre Blicke waren neugierig und ängstlich.

Wieder schluckte Cahai Blut. Mit der Zunge tastete er von innen seinen Kiefer ab. Mindestens drei Schneidezähne fehlten. Nicht schlimm. Er fasste den Schwarzen am Frackärmel. »Freue dich, Victorius«, sagte er. »Es ist wunderschön, IHM zu begegnen…«

***

Er tauchte aus der Bewusstlosigkeit auf und dachte seinen Namen: Daa’tan. Er hörte ihre Stimmen, als sie ihn ablegten. Nur den eigenen Namen nicht vergessen, dachte er. Solange du noch weißt, wer du bist, lebst du noch. Daa’tan. Sie flößten ihm irgendetwas ein.

Es schmeckte ölig, ranzig und bitter. Sie hielten ihm die Nase zu, und er schluckte es.

Er spürte, wie sie ihn wieder hochnahmen. Sein Kopf schmerzte, sein Nacken fühlte sich an, als hätten sie ihm einen Eisenkeil hinein getrieben. Einen Atemzug lang schaffte er es, die Augen zu öffnen.

Er blinzelte in Fackeln und wütende Grimassen, sah rote Haarzöpfe mit grünen Strähnen. Auch ein paar Sterne sah er am Nachthimmel glitzern, doch nur kurz.

Verstört schloss er die Augen und versank wieder in Bewusstlosigkeit.

Als er das nächste Mal zu sich kam, hörte er viele Stimmen rechts und links von sich. Er versuchte seine Glieder zu spüren und begriff, dass sie ihn in ihr Lager hinein trugen. Bohrender Kopfschmerz quälte ihn, Angst würgte seine Kehle und Wut nagte in seinen Gedärmen. Die Erinnerung kehrte langsam zurück, und wie ein Film lief der kurze und heftige Kampf vor seinem inneren Auge ab.

Hier ist Daa’tan, rief er in Gedanken. Du musst mir helfen, Grao!

Daa’tan ruft dich! Hilf mir…!

Er wagte jetzt nicht mehr die Augen zu öffnen. Er wollte sie nicht sehen, diese groben Rotzöpfe, und solange sie ihn für bewusstlos hielten, würden sie ihm nichts tun, oder?

Er spürte, wie sie ihn eine Anhöhe hinauf trugen. Ich bin so allein, ich hab solche Angst… wo bist du, Grao? Wo bist du, Mutter?

Der Gedanke an seine Mutter war ein Schmerz in seiner Brust, so stechend, dass er schließlich doch die Augen öffnete: Der Mond schien über einem Dach, und sein Licht glänzte auf einem seltsamen Ding über einem Dachgiebel. Das starre Ding sah aus wie Schädel, Schnabel und Flügel eines Vogels, nur war es sehr groß und sehr sperrig und hatte Fenster dort, wo ein Vogel Augen hatte. Es schien innen hohl zu sein.

Daa’tan erschrak und kniff schnell die Lider wieder zusammen.

Mutter, wo bist du? Mutter…

Er spürte, wie sie ihn in das Haus hineintrugen. Viele Stimmen erfüllten einen Raum, es roch nach Urin und altem Schweiß. Sie legten ihn am Boden ab. Jemand schüttelte ihn, jemand trat ihn in die Rippen, jemand sprach ihn an. Der Junge stellte sich tot. Das Stimmengewirr legte sich.

Daa’tan hörte schwere Schritte. Sie näherten sich schlurfend und verstummten erst ganz in seiner Nähe. Der üble Geruch war stärker jetzt, jemand atmete geräuschvoll, schmatzte, stieß ihn gegen die Schulter und sagte etwas, das wie Augen auf! klang. Daa’tan wunderte sich, weil er es verstehen konnte, und ohne es wirklich zu wollen, öffnete er die Lider.

Fremde Augen, in denen Wut brannte, blitzten ihn an. Die Kriegerin in dem roten Fellmantel! Sie packte ihn, riss ihn hoch und schleifte ihn zu einem Fenster. Dabei fluchte sie zischend und belegte ihn mit wüsten Beschimpfungen. Daa’tan verstand nur einzelne hinaus gespuckte Worte: Taratzendreck und Mistbalg und Orguudoobrut. Am Fenster warf sie ihn auf den Boden. Sie hieß Cantalic; woher Daa’tan das wusste, konnte er sich selbst nicht erklären.

Die Kriegerin im Rotpelz winkte erregt, und die hünenhafte Gestalt, deren Atmen und Schmatzen und schwere Schritte er gehört hatte, kam nun auch zum Fenster. Eine Frau. Zwei Krieger mit roten Zöpfen geleiteten sie. Sie bewegte sich schaukelnd und schwerfällig.

War sie krank?

Jedenfalls roch sie Ekel erregend. Eine wilde, drahtige Mähne stand von ihrem wuchtigen Kopf ab, ihre Glieder waren grobknochig und kräftig, wie Säulen kamen dem Jungen ihre Schenkel vor. Sie war noch größer als die rote Kriegerin. An einer Kette trug sie ein großes goldenes Kreuz um den Hals. Ein weißer, fast durchsichtiger Schleier bedeckte ihren massigen Körper. Irritiert erkannte Daa’tan den gewaltigen Busen darunter und den Säugling, den sie an ihre linke Brust drückte. Das säugende Baby also war es, das die schmatzenden Geräusche von sich gab. Daa’tan beneidete es, eine Empfindung, die ihn ebenfalls verwirrte.

Die massige Frau stierte ihn an. Ihre Augen waren dunkel und feucht. Manchmal drehte sie die Augäpfel nach oben oder zur Seite, sodass ihre großen Pupillen verschwanden und Daa’tan dann nur noch das Weiße sehen konnte. Ihr Mund stand offen, ihre wulstige Unterlippe zitterte, Schleim troff aus ihrem Mundwinkel auf den Schleier herab.

Sie ist krank… Daa’tan rutschte noch dichter an die Wand. Sie ist wahnsinnig, sie wird mich fressen, hilf, Wudan, hilf … Steif und kerzengerade drückte er den Rücken gegen die Wand und starrte das unheimliche Weib an. Fast hätte man meinen können, der Junge wollte sich in der Wand verkriechen.

Die rote Kriegerin trat ihn in die Seite und bellte ein paar Fragen heraus. »Woher kommst du?«, »Wohin willst du?«, »Warum hast du die Malalas getötet?« Verächtlich und zornig blickte sie auf ihn herunter, als wäre er nur ein Stück Dreck, das im Weg lag. Und jetzt sah der Junge das Schwert, das sie sich samt Scheide in ihren breiten Hüftgurt unter dem roten Pelzmantel gesteckt hatte. Nuntimor! Sein Schwert!

Wie eine heiße Lohe schoss ihm die Wut in den Kopf. »Das ist mein Schwert!« Immer wütender wurde Daa’tan – niemand fesselte ihn ungestraft! Niemand stahl ihm ungestraft sein Schwert. »Ich will es! Kapiert, Schlampe?«

Cantalic holte aus und schlug ihm mit dem Handrücken ins Gesicht. »Woher kommst du? Wo wolltest du hin? Warum hast du unsere Tiere getötet, du Mistkerlchen!« Wieder schlug sie zu, noch heftiger diesmal.

Für einen Moment sah Daa’tan Sterne und glühende Ringe tanzen, denn sie hatte zweimal so brutal zugeschlagen, dass sein Kopf gegen die Wand geknallt war. Mordgedanken schossen ihm durch den schmerzenden Schädel. Er blickte auf seine Handgelenke. Gefesselt, mit grünen fasrigen Flechtstricken, genau wie seine Füße.

»Los, rede!« Sie trat ihn in die Nieren, und das tat elend weh.

Daa’tan kreischte auf, warf sich herum, stieß gegen ihre Schenkel und biss sie oberhalb des Knies ins Bein, mit aller Kraft, die der Schmerz und seine Wut in ihm freisetzten. Sie schrie und trat nach ihm.

Drei oder vier Krieger stürzten zu ihm, rissen ihn von ihr weg und stießen ihn wieder gegen die Wand. Die rote Kriegerin tobte wie eine Besessene. Sie trat nach ihm und schlug nach den Kriegern. So gut er konnte, kauerte sich Daa’tan zusammen und versuchte seinen Kopf mit den gefesselten Armen zu decken. Als sie wieder auf den Jungen losgehen wollte, sagte die Fette mit dem Säugling etwas zu ihr, und sie hielt inne und hörte zu.

»Daa’tan«, sagte das unheimliche Weib, und dann noch ein paar halbe Sätze, von denen Daa’tan nur Bruchstücke verstand: »Mutter« und »Uluru« und »Gedankenmeister« und »Grao«. Er begriff: Sie hatte in seinen Gedanken gelesen. Und er begriff auch, dass diese unheimliche dicke Mutter insgeheim die Nummer Eins dieser rothaarigen Menschen war. Und dass die Männer ganz unten in der Rangordnung standen, begriff er auch. Er hätte nicht erklären können, wie er darauf kam, er wusste es einfach und es leuchtete ihm ein.

All das machte ihn noch wütender, als er ohnehin schon war. Er zerrte an seinen Fesseln, doch sie gaben nicht nach, faserten nur aus.

Die rote Kriegerin bellte Befehle in den Raum. Fast die Hälfte der Kriegerinnen und Krieger verließen daraufhin das Haus. Daa’tan hörte ihre Schritte draußen vor dem Fenster. Schickte die rote Kriegerin ihre Leute etwa aus, um Grao zu fangen?

Die fettleibige Mutter fing an zu toben. »Dämon!« Die Telepathin stampfte mit dem Fuß auf. »Dämon!« Das Kind an ihrem Busen verlor die Brustwarze und fing an zu plärren. »Tod dem Dämon! Tod dem Dämon! Weg, weg!« Die beiden Krieger an ihrer Seite mussten sie festhalten. Daa’tan fühlte sich, als hätte man ihm die stumpfe Seite einer Axt vor die Stirn geschlagen. Er begriff nichts mehr.

»Gut«, sagte die Frau, die Cantalic hieß. »Das reicht. Tötet ihn.«

Daa’tan verstand jedes Wort. Die Kriegerin trat ein paar Schritte zurück. Zwei Männer geleiteten die stinkende Telepathin mit dem Kind aus dem Raum. Sie grunzte und heulte und schnaubte wie ein wildes Tier.

Daa’tan saß wie erstarrt. Hatte er richtig gehört? Ihn töten?

Ungläubig starrte er die rote Kriegerin und ihre bewaffneten Weiber und Kerle an. Ihre Mienen waren ausdruckslos. Todesangst packte ihn.

»Dirty Charley und Sweet Charley!« Herrisch winkte die Frau im roten Pelz zwei Krieger aus der Menge im Raum und zeigte auf Daa’tan. »Totschlagen.«

Die Männer traten vor, hagere braungebrannte Kerle mit Bartstoppeln und dicken Zöpfen aus rotem fettigen Haar. Wut, Angst und tausend grelle Bilder rasten durch Daa’tans Knabenkopf.

»Mutter!«, brüllte er. »Grao!« Der rechte Krieger zog ein Beil, der linke ein langes Schwert. »Nicht wehtun. Ich bin doch noch ein kleiner Junge!« Er zog die Beine an und hob die gefesselten Arme vor das Gesicht. Jede Faser seines Körpers war getränkt mit Todesangst. »Wo bist du, Mutter?« Er biss in seine Fesseln.

Kleine Triebe bohrten sich aus den geflochtenen Pflanzenfasern seiner Fesseln. Daa’tan glaubte erst zu träumen, doch dann fiel sein Blick auf den Boden zwischen sich und den Charleys: Wurzelfasern sprossen aus den Ritzen zwischen den Bodendielen. Die Krieger bemerkten es auch, blieben stehen, runzelten die Stirnen und glotzten zu Boden.

Die Wurzeln wurden stärker, wuchsen höher, wurden rasch zu Pflanzenstängeln, und schließlich hob die entfesselte Kraft ihres jähen Wachstums ein paar Bodendielen an. Es knarrte und ächzte und knackte. Ein Aufschrei ging durch die Krieger und Kriegerinnen.

Daa’tan stockte der Atem.

Entsetzt wichen die Rotzöpfe allesamt zurück, auch ihre Anführerin. »Wirklich ein Dämon«, stöhnte irgendjemand. Die nächste Diele knallte aus dem Boden, ein junger Baum richtete sich auf. Die Menge zuckte zusammen und wich bis an die gegenüberliegende Wand zurück.

Wie ein lebendiger Wall aus Pflanzen standen Wurzelgeflecht und Gestrüpp auf einmal zwischen Daa’tan und den Männern und Frauen. Einige zitterten, andere sanken auf die Knie. Auf allen Gesichtern lag blankes Entsetzen. Daa’tan konnte nicht fassen, was ihm widerfuhr. Noch immer sprossen Triebe aus seinen Fesseln.

Die Rotpelzige, die sich Cantalic nannte, brüllte laut auf. Jähzorn packte sie. Sie spuckte aus, zog Daa’tans Schwert Nuntimor, sprang zwischen die Wurzeln und Sträucher und begann auf sie einzuhacken.

***

Ein paar Atemzüge lang war Victorius hin und her gerissen. Es lag an Cahais Gesicht. Weniger an den aufgeplatzten Lippen und der großen blutigen Zahnlücke als viel mehr an seinem Gesichtsausdruck. Alles Trotzige, Eigensinnige und Verschlagene war aus den Zügen des schlitzäugigen Burschen verschwunden.

Wäre der große Schnurrbart nicht gewesen, hätte man ihn für eine harmlose Jungfrau halten können, für ein verträumtes, verliebtes Mädchen.

Cahai lächelte unentwegt, wirkte atemberaubend mild und gab Dinge von sich, die den schwarzen Prinzen stutzig machten. »ER ist wunderbar, SEINE Nähe ist wie schöne Musik, IHM zu begegnen ist wie die Rückkehr an die Mutterbrust« und ähnlich gefühlsseliges Zeug. Dabei wischte er sich ständig mit dem Handrücken das Blut vom Mund.

Für einen Moment spürte Victorius sogar einen Fluchtimpuls. Er wollte sich schon zu einer der beiden Spalten umdrehen, die in der Höhle klafften, und loslaufen, doch die krächzende Stimme des Greises fesselte seine Aufmerksamkeit, und sofort vergaß er seine Zweifel wieder.

Ein brauchbarer Diener des Ahnen, sagte der, den die Wolken tragen, wohin er will. Der uralte Wächter des Uluru sprach nicht von Victorius, sondern von Cahai. Wagemutig, schlau und geschickt mit Waffen und Zunge. Victorius konnte nicht erkennen, dass der Greis seine Lippen bewegte. Hallte seine Stimme durch die Höhle oder nur durch seinen Kopf? Er soll sich setzen und warten, bis die anderen so weit sind. Gauko’on nickte dem jungen Säbelmann zu und bedeutete ihm mit einer Handbewegung, hinter den anderen beiden Anangu an der Höhlenwand Platz zu nehmen.

Cahai lächelte selig, wischte sich das Blut vom Mund, murmelte irgendwelche Dankesbekundungen und zog sich auf die andere Seite der Höhle zurück. Dort ließ er sich seufzend nieder.

Und nun er. Die Augen des Uralten richteten sich auf den Afraner.

Was ist mit dir? Es war, als würden Gauko’ons Augen Strahlen abschießen, Strahlen, die tief in Victorius’ Kopf eindrangen. Bist du bereit für deinen HERRN? Ein Kloß im Hals raubte dem Afraner die Stimme. Unsicher blickte er zwischen den Marsianern und dem Anangu hin und her. Clarice Braxton stand die Furcht ins Gesicht geschrieben, Vogler eine Entschlossenheit, die zum Äußersten bereit war. Ich habe dich etwas gefragt, Mann aus Afra! Bist du bereit, mit mir zu gehen?

»Doch… ja …« Victorius schluckte. Die Augen des Greises, den die Wolken tragen, wohin er will, waren zwei Feuer speiende Kugeln aus Gold. »Victorius geht mit …« Die Stimme brach ihm, er schnappte nach Luft. Die beiden anderen Anangu summten und wurden zu Schatten, die am Feuer schaukelten und zerflossen.

Dunkelheit erfüllte die Höhle, waberte durch Victorius’ Bewusstsein.

Nur zwei goldene Lichter strahlten hell in dieser Dunkelheit.

Ihm war, als würden sich starke Arme um seine Brust schließen und ihm die Luft abdrücken. Er verlor den Boden unter den Füßen, drehte sich erst um seine Längsachse, dann um seine Querachse. Mit den Füßen voran schoss sein Körper nach oben. Leicht wie eine Feder fühlte er sich an…

***

»Sie nennen es ›Traumzeit‹«, sagte Matt. »Der Begriff ist mir aus den guten alten Zeiten vor ›Christopher-Floyd‹ bekannt, seine Bedeutung allerdings scheint sich gründlich verändert zu haben seit damals.«

Matthew Drax und Rulfan von Salisbury hatten lange auf die Rückkehr der anderen gewartet. Bis Daagson ihnen erklärte, dass sie kaum vor dem nächsten Sonnenaufgang zurückkommen würden.

Jetzt entfernten sie sich von den Schafstitanen und Mammutwaranen.

Hin und wieder drehte sich einer von ihnen um und blickte zurück zur torhohen Spalte im roten Gestein, in die man ihre Gefährten gebracht hatte. Inzwischen war es Abend geworden.

»Früher, als ich noch das Vergnügen hatte, in meiner eigenen Zeit zu leben, war die Traumzeit bei den Anangu so eine Art rituelle Wanderung«, fuhr Matt fort. »Heutzutage scheint sie eher einem LSD-Trip zu gleichen.«

»Traumzeit?« Rulfan runzelte die Stirn. »Man bringt sie zum Träumen?«

»Wenn du so willst.« Sie schlenderten in das Lager hinein. Die Leute vor den Zelten und Hütten lächelten teilnahmslos. Sieben Anangu begleiteten die Männer auf Schritt und Tritt. Sie waren mit Bumerangs, Speeren und Schwertern bewaffnet. Zwei von ihnen erinnerten an braungebrannte Weiße und waren relativ groß. Die anderen fünf sahen aus wie die meisten Anangu, die Matt bisher kennen gelernt hatte: klein, sehnig, zierlich und dunkelhäutig. »Alle diese Telepathen hier haben die Traumzeit hinter sich gebracht. Es ist eine Art Prüfung.«

»Ich habe mit einigen von ihnen gesprochen«, sagte Rulfan. »Sie kamen mir vor, als hätten eine ekstatische Erfahrung hinter sich. Wie einen Orgasmus, einen starken Drogenrausch oder ähnliches. Eine Frau nannte es ›sich mit IHM vereinigen‹. Frag mich nicht, wen sie meinte.«

»Sie meinte eine Gottheit, die bei den Anangu ›Ahne‹ genannt wird, oder auch einfach nur ›HERR‹. Auch Daagson sprach von ihr.«

»Eine Gottheit?« Rulfan machte eine skeptische Miene. »Das müsste schon eine sehr reale und wirkungsvolle Gottheit sein. Oder wie erklärst du dir all diese selig-blöden Gesichter hier?« Rulfan wies auf die Männer und Frauen, an denen sie vorbei gingen. »Diese Leute haben irgendwas erlebt, das sie von Grund auf verändert hat. Oder denk an Aruula – glaubst du wirklich, eine Frau wie sie wandert Tausende von Kilometern, nur weil sie ein religiöses Erlebnis hatte? Und dann diese Vision vom brennenden Felsen –Victorius sah sie in Zentralafrika, Cahai irgendwo an der Küste des chinesischen Meeres, und all diese Leute hier sahen sie irgendwo und irgendwann und machten sich auf den Weg zu einem Ziel, das sie gar nicht kennen konnten. Wenn du mich fragst, glaube ich eher an eine Art paramentale Suggestivkraft.«

Er blieb bei einer Gruppe von Frauen stehen und fragte nach Aruula. Niemand konnte mit seiner Beschreibung etwas anfangen.

Sie gingen weiter. »Woher weißt du von der Traumzeit?«, wollte Rulfan wissen. »Und wie kommst du darauf, dass sich eine Art Prüfung dahinter verbirgt? Wer prüft da überhaupt? Und was wird da geprüft?« Er grinste müde. »Prüft da eine Gottheit den Glauben ihrer Anhänger?«

»Das ist gar nicht so weit daneben«, sagte Matt nachdenklich. »Auf meinem Weg hierher kam ich in eine Siedlung, in der lauter Telepathen lebten, die in der Traumzeit gescheitert waren.«

»Leute, die durch die Prüfung gefallen waren?« Rulfan schlug einen spöttischen Unterton an.

»Es ist nicht witzig.« Matthew Drax’ Stimme klang plötzlich sehr ernst, und seine Miene wurde eigenartig kantig. Er senkte die Stimme. »Ich habe dort eine Frau getroffen, die behauptete, Aruula in der Traumzeit begegnet zu sein.«

Rulfan blieb stehen. Aus schmalen Augen sah er den anderen an.

»Und das glaubst du?«

Matt zuckte mit den Schultern. »Es ist nicht einfach nur ein Traum oder eine Drogenreise, weißt du? Sie bringen zum Beispiel Verletzungen aus der Traumzeit mit.«

»Nun, in einem ekstatischen Zustand stößt man sich schon mal den Kopf an«, sagte Rulfan leichthin. »In einem Rausch sowieso.«

»Ich spreche von wirklichen Verletzungen«, sagte Matt leise. »Ein Gegner bricht ihnen in der Traumzeit den Arm, und wenn sie wieder bei Bewusstsein sind, ist ihr Arm tatsächlich getroffen.«

»Das kann ich nicht glauben.«

»Dann lass es bleiben.«

»Und was für einen Sinn soll so eine Prüfung haben?« Rulfans Blick hatte jetzt etwas Lauerndes.

»Irgendjemand will wissen, ob er diese armen Leute brauchen kann.«

»Brauchen? Wofür brauchen?« Rulfan Stimme klang plötzlich belegt. »Und wer?«

»Die Macht, die sich hinter diesem Ahnen versteckt«, sagte Matt.

»Die Macht, die einem Mann wie Daagson zu morden gebietet und Menschen wie Aruula und Cahai und deinen exotischen Afrikaner von einem beliebigen Ort der Welt bis hierher zu locken versteht.«

Sie waren stehen geblieben, und eine Menschentraube hatte sich um sie versammelt. Kindisches Lächeln und leere Gesichter, wohin sie blickten. Hinter den Köpfen der Menge sah Matthew Drax die Anangu lauern. Die kleinen Männer ließen sie nicht aus den Augen.

»Das klingt mir zu…« Rulfan schnippte mit den Fingern und suchte nach Worten, »… zu mysteriös, zu irrational.«

»Es gibt Dinge, die sind schwer zu begreifen, die anderen Gesetzen gehorchen als denen, die uns vertraut sind.«

Sie drängten sich an den Leuten vorbei und gingen weiter. In der Abenddämmerung erreichten sie das Lager auf der anderen Seite des Felsens. Ihre schwarzen Bewacher blieben ihnen hartnäckig auf den Fersen. Die beiden Männer waren müde, trotzdem fragten sie jeden, den sie vor seinem Zelt oder seiner Hütte antrafen, nach Aruula.

»Wenn sie mit Victorius und deinen Freunden vom Mars fertig sind, werden sie uns in diese verdammte Traumzeit holen, habe ich Recht?« Rulfan blickte Matt von der Seite an.

»Schwer zu sagen.« Matthew Drax spähte zum Horizont. Dort stieg die Nacht in den Himmel. Auf der anderen Seite des Uluru versank die Sonne hinter dem Horizont. »Wir sind keine Telepathen. Und ich glaube, diese ominöse Macht im Felsen kann nur Telepathen beeinflussen.«

»Clarice Braxton ist auch keine Telepathin.«

»Stimmt«, musste Matt zugeben. »Lassen wir uns also überraschen. Um Aruula zu finden, würde ich mich sogar auf die Traumzeit einlassen.«

Rulfan blickte sich nach den Anangu um. »Bevor sie uns holen, erzähl mir bitte, wie es dir ergangen ist, seit du zur Raumstation geflogen bist.«

»Das ist eine lange Geschichte, Rulfan.« Matt seufzte. »Eine sehr lange und sehr abenteuerliche Geschichte. Einen Teil wirst du schon von Vogler und Clarice Braxton gehört haben. Ich werde dir auch den anderen Teil erzählen, vielleicht bleibt uns ja noch ein wenig Zeit. Doch vorher muss ich noch etwas erledigen.«

Rulfan sah ihn fragend an. Matt legte seinen Rucksack ab und öffnete ihn. »Siehst du das hier?« Er zog einen schwarzen, teleskopartigen Stab ein kleines Stück daraus hervor. »Das habe ich vom Mars mitgebracht. Es ist ein Kombacter, eine unglaubliche Waffe. Ihre Konstrukteure lebten vor Milliarden von Jahren. Sie waren die Vorfahren der Hydriten, aber auch das wirst du schon von Vogler und Clarice gehört haben.«

Er schilderte, unter welchen Umständen er zum ersten Mal einen Kombacter zu sehen bekommen und wer diese Waffe gebaut hatte – auf dem Mars vor etwa dreieinhalb Milliarden Jahren. [4]

Rulfans Miene blieb ausdruckslos, doch Matt spürte, wie schwer es dem Albino fiel, ihm zu glauben. »Du weißt doch genauso gut wie ich, dass der EMP bei der nuklearen Explosion sämtlichen Elektronenfluss auf der Erde blockiert hat und bis heute blockiert«, sagte Rulfan. »Selbst wenn Wudan persönlich deine Superwaffe gebaut hätte, könnte sie nicht funktionieren.«

»Sie funktioniert, ich hab sie schon ausprobiert«, sagte Matt trocken. »Es ist ein bionetisches und kein elektronisches Instrument. Es ist auch keine reine Waffe, eher ein Kombinationsinstrument. Du kannst damit schneiden, strahlen, leuchten, sogar funken. Und du kannst hochkonzentrierte Energieladungen damit verschießen.«

Rulfan antwortete nicht, spähte nur misstrauisch auf den schwarzen Stab. »Ich will sie verstecken«, sagte der Mann aus der Vergangenheit.

»Verstecken?« Der spöttische Zug kehrte auf Rulfans Züge zurück.

»Nach allem was du mir erzählt hast, war ich versucht, das Ding für unsere Lebensversicherung zu halten.«

»Das wäre sie auch. Doch ich bezweifle, dass wir in akuter Gefahr sind. Hätte der Ahne mich töten wollen, hätte ich es gar nicht bis hierher geschafft. Menschen, die sich für Aruula interessieren, scheinen auch für ihn interessant zu sein. Also bist auch du nicht in direkter Gefahr.«

»Hoffen wir’s.« Rulfan spähte nach den Anangu. »Trotzdem verstehe ich nicht, warum du das gute Stück nicht einfach bei dir behältst.«

»Die Waffe darf auf keinen Fall Daagson in die Hände fallen. Er ist ein eiskalter Mörder und würde sie gnadenlos einsetzen.«

»Also gut, verstecken wir das Gerät. Und wie willst du das anstellen, ohne dass die schwarzen Kerlchen es mitkriegen?«

»Zunächst einmal müssen wir unsere Gedanken irgendwie abschirmen.« Matt flüsterte fast. »Und dann achte einfach auf meine Gesten und Blicke.«

Sie durchquerten das Lager. Die Dunkelheit fiel auf den Uluru und seine Umgebung. Die Telepathen entzündeten Feuer hier und da zwischen ihren provisorischen Behausungen. An einem ließen Matt und Rulfan sich nieder. Einen Steinwurf entfernt wuchs eine Gruppe Sträucher, der größte etwa mannshoch. Viel mehr als einen großen Schatten sah man nicht von dem Gestrüpp und den Unterständen, die es umgaben. Die beiden Männer waren sich längst einig.

Menschen aus allen Teilen der Welt versammelten sich um sie.

Wer keinen Platz mehr fand, blieb stehen. Matt und Rulfan erkundigten sich nach Aruula. Wie erwartet hatte niemand sie gesehen. Die Leute verwickelten sie in Gespräche, wollten wissen, wo sie herkamen und ob sie schon »mit IHM vereinigt« wurden, wie sie sich ausdrückten.

Auch die Anangu, die Matt und Rulfan bewachten, suchten die Nähe des Feuers. Bald standen sie vor einer Mauer aus Rücken, die ihnen den Blick auf die beiden Männer versperrte, denn die meisten Menschen im Lager waren mindestens einen Kopf größer als sie. Die Wächter des Uluru wurden nervös und drängten sich durch die Menge bis zum Feuer. Dort saß der blonde Mann und palaverte mit den Telepathen. Er lästerte gerade mächtig über Daagson. Manchen Telepathen gefiel das nicht. Das friedliche Lächeln fiel ihnen aus den Gesichtern. Einer packte Matthew Drax am Kragen und holte zum Schlag aus. Der Mann aus der Vergangenheit stieß ihn in die Menge und sprang auf.

Die Anangu umringten Matt und begannen zu schreien und zu gestikulieren, einige Telepathen stimmten mit ein. »Wo ist der andere?« Unruhe erhob sich.

Matt Drax blickte sich um, mimte den Überraschten und begann ebenfalls laut zu rufen: »Rulfan! Wo bist du, Rulfan?«

***

Langsam wurde es hell und zugleich merkwürdig feucht. So dicht war der Dunst, dass sein Haar und seine Kleidung nass wurden. Als der Druck um seine Brust nachließ und ihm bewusst wurde, dass er sich nicht mehr nach oben bewegte, sah er eine geschlossene Wolkendecke unter sich. Als nächstes registrierte er das Netz, durch das hindurch er nach unten blickte. Es war weitmaschig und aus braunem Bast geflochten. Ein Sicherheitsnetz.

Verwundert blickte er sich um. Ein großer Lichtfleck schimmerte golden neben der Aufzugskabine, er hatte den Umriss eines Mannes.

Im gleichen Moment, als Victorius das dachte, fiel der goldene Schimmer nach unten und erlosch in der Wolkendecke.

»Macht die Korbtür auf, und dann nichts wie in die Kojen«, sagte eine Knabenstimme hinter Victorius.

»Und wohin mit den nassen Klamotten?«, fragte eine noch jüngere Stimme.

»Wir hängen sie einfach über Nacht hinter die Kabinen in die Sicherungsnetze.« Victorius wandte sich zu seinen Brüdern um.

»Dann sind sie bis morgen früh trocken.« Er entriegelte die Tür des Aufzugskorbes und öffnete sie. Ein Tier flog über ihn hinweg aus dem Korb auf die Plattform hinaus, ein Insekt; oder war es ein kleiner brauner Vogel? Victorius staunte hinter ihm her.

Neun Knaben liefen an ihm vorbei aus dem Aufzugskorb, die meisten kleiner als er, und einer schwärzer als der andere. Die nassen Hosen und Hemden klebten ihnen am schmächtigen Körper. Die Lederstiefel quietschten bei jedem Schritt und hinterließen feuchte Spuren auf den Laufdielen. Über ihren Köpfen schwirrte das Insekt.

Es entfernte sich mit ihnen.

Mit seinen elf Jahren war Victorius der Älteste der Gruppe.

Natürlich hatte er auch ältere Brüder, viel mehr als jüngere sogar, doch er genoss es, als Ältester mit der Horde der Kleinen durch die Wälder am Seeufer zu streifen. Das war streng verboten.

Ältere Schwestern hatte er sowieso, mehr als siebzig. Oder mehr als achtzig sogar? Gleichgültig, Hauptsache ältere Schwestern. Von ihnen kamen sie gerade, nur wussten die Mädchen nichts davon. Er und seine kleineren Brüder hatten sich im Schilf des seichten Uferwassers angeschlichen und sie beim Baden beobachtet.

So etwas war natürlich auch strengstens verboten. Besonders in diesen Dingen war der Kaiser unerbittlich. Egal. Nackte Mädchen beim Baden beobachten gehörte seit ein paar Wochen zu den Lieblingsstreichen der kleinen Prinzen. Victorius hatte ihn ausgeheckt. Er war großartig im Aushecken und Organisieren verbotener Abenteuer.

Vorbei am Zugwerk des Lifts lief er seinen Brüdern hinterher auf die Schwebeplattform. Die bestand aus einem fünfzig Meter langen und zwanzig Meter breiten, engmaschigen Netz.

Drei Längs- und fünf Querbahnen aus dünnholzigen Laufdielen erlaubten es, die Kabinen und Gondeln und das Räderwerk für den Anker an den Rändern zu erreichen und die Hängebrücken an den Schmalseiten der Plattform.

Sechs Ballons trugen die Plattform; vier an jeder Ecke und zwei, die in der Mitte der Längsseiten befestigt waren. Ihre Gondeln boten vier bis sechs Menschen Platz. Diese sechs Gondeln allerdings waren menschenleer im Moment, auch auf den Laufdielen oder in den offenen Kabinen war niemand zu sehen.

Mit nichts anderem hatte Victorius gerechnet: Diese und die benachbarten Plattformen waren nämlich ausschließlich von den älteren Prinzessinnen bewohnt. Und wo hielten die älteren Prinzessinnen sich gerade auf? Unten in der kleinen Bucht des Sees natürlich. Sie würden jetzt gerade ihr Bad beenden, um vor Sonnenuntergang wieder hier oben in Paris-à-l’Hauteur zu sein, der ersten Wolkenstadt des Kaisers.

Victorius erreichte die Hängebrücke und lief hinüber zur nächsten Plattform. Seine Brüder hatten bereits die übernächste erreicht. Sie wird mich verraten! Überdeutlich stand der Gedanke plötzlich in seinem Kopf. Es war nicht sein Gedanke, es war der Gedanke seines jüngsten Bruders Tansani. Und dann das Bild einer nackten Frau, die aus dem See auftauchte, sich die Brüste wusch und ein erschrockenes Gesicht machte, weil sie sich beobachtet fühlte. Seine älteste Schwester Rabana.

Hatte Tansani sich etwa erwischen lassen? Victorius wurde es heiß und kalt. Aber wie sollte er die Gedanken seines kleinen Bruders so klar lesen können? Der andere war fast hundert Meter entfernt auf der übernächsten Plattform!

Victorius wusste, dass die Götter ihm eine Begabung geschenkt hatten, die andere nicht besaßen. Vor zwei oder drei Jahren während des Französischunterrichts hatte er es zufällig entdeckt. Er hatte sich schlecht auf die Prüfung vorbereitet und dann die meisten Worte aus den Gedanken seines Vaters abgelesen. Noch mit niemandem hatte er bisher darüber gesprochen. Der Kaiser war direkt vor ihm gestanden, weil er ihm für jeden Fehler sofort eine Ohrfeige verpasste. Von Tansani jedoch trennten ihn zwei Schwebeplattformen…

Victorius rannte, so schnell er konnte. Drei Plattformen weiter holte er seine Brüder ein. Die Spannkonstruktion aus Bast und Holz schwankte unter den vielen Schritten. Die Knaben liebten das und waren stehen geblieben, um die Plattform zum Pendeln zu bringen.

Das war streng verboten.

Bald schaukelten auch die Ballons und die Gondeln und die Nachbarplattformen hin und her. Victorius betrachtete seinen jüngsten Bruder Tansani. Am nassen Kragen seines Hemdes hing das Insekt. Victorius pirschte sich heran, um es einzufangen. Er hob die Hand und stutzte – es war kein Insekt, es war eine kleine Fledermaus. Sie flatterte davon. Victorius blickte ihr hinterher. Rot versank die Sonne in der Wolkendecke. »Weiter!«, rief er. »Wir müssen uns beeilen!« Sie rannten zur nächsten Plattform.

Paris-à-l’Hauteur bestand aus achtzig solcher Schwebeplattformen, die alle durch Hängebrücken miteinander verbunden waren und einen Kreis bildeten. Dieser Kreis aus Schwebeplattformen wurde zusätzlich durch je zwei Radialstege stabilisiert, die sich in seiner Mitte in einem Winkel von neunzig Grad kreuzten und von je zehn Ballons getragen wurden, ihre zentrale Kreuzung von einem großen Luftschiff, das wiederum durch Seile mit jeder einzelnen Schwebeplattform verbunden war. Die Radialstege waren begehbar und durch Netze und Geländerseile gesichert.

Paris-à-l’Hauteur war die größte und zugleich älteste der dreieinhalb Wolkenstädte über dem Ufer des Sees; der Kaiser selbst und seine Konstrukteure und Baumeister nannten sie »Ballonstädte«.

An der vierten Stadt bauten sie gerade. Sie folgte einem neuen Konzept und sollte aus nur einer gewaltigen Schwebeplattform bestehen, in die ein linsenartiger Trägerballon eingebettet war, von neun Stabilisierungsballons gehalten. Nach ihrer Fertigstellung – in frühestens zehn Jahren! – wollte der Kaiser sie zu seiner neuen Residenz machen.

Plötzlich blieben seine Brüder stehen. Einige deuteten zur nächsten Schwebeplattform hinüber. Ein paar Männer arbeiteten dort an dem Ankerzugwerk.

»Folgendes: Wir gehen in kleinen Gruppen über die Hängebrücke«, sagte Victorius. »Und so langsam, als hätten wir viel Zeit.« Seine Brüder nickten, die erste Gruppe ging los. Sie überquerten die Plattform, ohne dass die Wartungsarbeiter sie beachteten. Sehr gut!

Später, in seiner Koje, fragte Victorius sich noch einmal, ob es wirklich sein konnte, dass er Tansanis Gedanken auf eine Entfernung von über hundert Metern empfangen hatte. Nein, beschloss er, es musste eine Sinnestäuschung gewesen sein. Er schlief ein.

Nachts weckte ihn die wütende Stimme seines Vaters. Die Stimme schimpfte in seinem Kopf. Victorius setzte sich auf und lauschte.

Holt mir den Tunichtgut! , rief die Stimme. Er soll seine Strafe erhalten!

Ein böser Traum? Warum aber hörte er dann nicht auf? Er schlief doch nicht mehr, er war doch wach. Ausgeschlossen, dass er die Gedanken seines Vaters empfangen konnte – die Palastgondel des Kaisers stand drei Plattformen weiter!

Victorius rollte sich in seine Decken und versuchte weiterzuschlafen. Doch er musste an Tansani denken, und nicht lange danach hörte er Schritte auf der Hängebrücke. Er sprang auf, rannte aus der Schlafkabine und versuchte zu fliehen – und lief den Dienern des Kaisers direkt in die Arme.

Sie brachten den strampelnden Knaben vor seinen Vater. Jean-François Pilâtre de Rozier war ein weißhäutiger Mann mit langen roten Locken. Manche große Schwestern und Brüder behaupteten, die prachtvolle rote Mähne sei nur eine Perücke.

Tansani und ein gutes Dutzend der älteren Schwestern waren bei dem Kaiser und seinen Dienern. Außerdem einer der Wartungsarbeiter. Rabana fing an zu schimpfen und zu zetern, als Victorius vor den Vater trat. Der Kaiser fackelte nicht lange. Er ließ sich seine berüchtigte Lederrute bringen, legte Victorius übers Knie und verdrosch ihn. Schon nach dem ersten Hieb schrie Victorius aus Leibeskräften. Diese Taktik hatte sich bewährt.

Als der Kaiser von seinem Sohn abließ und sich umdrehte, sah Victorius die kleine Fledermaus in einer Falte seines Gehrockes hängen.

Zurück in der Schlafkabine dachte er lange und genüsslich an seine nackten Schwestern unten im See und schlief danach sehr gut. Am Morgen schlug er die Augen auf – über ihm an der Öllampe hing ein braunes pelziges Tierchen und blickte mit schwarzen Knopfaugen auf ihn herab. Die kleine Fledermaus! Sie hatte große Ohren und eine stumpfe schwarze Schnauze. Die etwas dunkleren Schwingen um den samtigen hellbraunen Körper gefaltet, hing sie mit den Hinterläufen an der Öllampe. Sie war nicht größer als der Daumen seines kaiserlichen Vaters.

»Victorius ist froh, dass du da bist.« Er betrachtete sie ehrfürchtig.

»Ich nenne dich Titana, bleibe bitte immer bei mir.«

Victorius schlief wieder ein, und als er aufwachte, war es dunkel und er dreiundzwanzig Jahre älter. Drei Tage zuvor hatte zum ersten Mal ein roter Felsen in seinem Schädel gebrannt. Victorius hatte Zeit genug gehabt, seinen Plan zu schmieden.

Er öffnete das Fenster aus hauchdünnem Glas und sah hinab auf den Hof. Der Mond schien, und eine leichte Brise wehte von Osten über die einen Kilometer durchmessende Trägerplattform, in deren Mitte sich der Palast aus Bambus, harzgetränkter Baumwolle und Bakelit erhob. Victorius roch den See und den Wald.

Abschiedsschmerz überfiel ihn und machte ihn wehmütig.

Vorsichtig ließ er sich an einem Seil auf den Palasthof hinab und huschte zu einem der Hangars aus straff gespannter Spinnenseide, in denen die Luftschiffflotte seines Vaters untergebracht war.

Die PARIS war gleich das erste Schiff in der Reihe, denn der Kaiser benutzte es am liebsten. Natürlich stand es unter Dampf, um jederzeit startbereit zu sein und das Gewicht der fliegenden Stadt nicht unnötig zu erhöhen.

Victorius blieb stehen und lauschte.

Titana hing im Unhang seines Vaters – was auch immer in ihrer Umgebung gedacht und gesprochen wurde: Es entging ihm nicht.

Sein Vater spielte Schach mit dem wachhabenden Offizier, die Diener dichteten Scherzreime.

Der Prinz lächelte. So hatte er sich das vorgestellt! Er kletterte in die Gondel der PARIS. In der Nacht zuvor hatte er sie mit allem beladen, was er brauchte. Er machte die Ankertaue los, öffnete ein Fenster und stieß einen Pfiff aus. Das Signal hatte sich im Lauf der Jahre bewährt; Titana würde gleich zum Fenster hereinflattern.

Schon begann die PARIS zu steigen.

Victorius öffnete die Luke neben den Armaturen, um das Feuer im Kessel anzuheizen. Je schneller er die Dampfmaschine auf Touren brachte, desto geringer die Chance seiner Verfolger. Und dass sein Vater ihn verfolgen lassen würde, war so sicher wie…

»Was machst du da, Victorius de Rozier?«

Der Schreck fuhr ihm in alle Glieder, er drehte sich um. Eine Gestalt stand vor dem Kartentisch. Sein Vater! Zum ersten Mal hatte Titana versagt. »Ich habe dich etwas gefragt!« Die Stimme klang kalt und fremd. Doch nicht sein Vater?

»Victorius… Victorius wollte nur …«

»Auf die Knie!«, herrschte der andere ihn an. Die Gestalt hob einen länglichen Gegenstand. Die Lederrute – also doch sein Vater!

Victorius sank auf die Knie. Seine Gedanken rotierten. Irgendetwas stimmte nicht. Der Lederstock zischte mit solcher Gewalt auf ihn nieder, dass seine Kopfhaut aufplatzte. Victorius stürzte auf den Gondelboden. Er schlang seine Arme um die Beine der Gestalt und stammelte eine Entschuldigung.

Auf einmal erfüllte goldenes Licht die Gondel. Victorius hob den Blick: Der zum nächsten Schlag erhobene Stock leuchtete, als wäre er aus Gold. Wieder und wieder fuhr er auf ihn herab, drang tief in seinen Schädel ein, und merkwürdigerweise bereitete er ihm Vergnügen statt Schmerzen. Nach jedem Schlag breitete sich intensivere Lust in seinem Körper aus. Er lachte und weinte zugleich vor Freude.

»Für wen bist du geboren?«, rief die Stimme, und nun erinnerte sie Victorius keineswegs mehr an die Stimme seines Vaters.

»Für dich«, stöhnte er.

»Für wen lebst du?« Gauko’ons Stimme vibrierte in seinen Knochen.

»Für dich.«

»Für wen stirbst du?«

»Für dich.«

»So sei es…!«

***

Die ganze Nacht hindurch lief er. Lief und lief, bis er mentale Impulse aus der Dunkelheit empfing. Grao’sil’aana blieb stehen und spürte ihnen nach. Die Auren, von denen die Impulse ausgingen, waren etwas mehr als eine Wegstunde entfernt. Dort erwartete man einen Feind – man erwartete ihn.

Der Daa’mure lief weiter. Die Schlüsse aus seinen mentalen Beobachtungen lagen auf der Hand: Wer immer den Jungen entführt hatte, er hatte ihn auch zum Reden gebracht, oder seine Gedanken ausspioniert.

Er wich von der Spur der Tiere und der Primärrassenvertreter ab und schlug einen Bogen um die Quelle der mentalen Impulse. Sie konzentrierten sich an einer einzigen Stelle, vermutlich weil die Entführer den Weg zu kennen glaubten, auf dem er sie verfolgte. Es war natürlich der gleiche Weg, auf dem sie den Jungen verschleppt hatten.

Nach einer knappen Stunde etwa spürte Grao’sil’aana die Auren zweier Primärrassenvertreter. Sie lagen nicht weit entfernt in dichtem Gestrüpp. Im selben Moment, als er ihre Deckung lokalisierte, entdeckten sie ihn auch schon. Einer robbte aus dem Gestrüpp, stieg auf ein Reittier, das in der Nähe an einen Baum angebunden war, und ritt davon. Der andere blieb reglos in der Deckung liegen. Offenbar ahnte er nicht, dass Grao’sil’aana ihn längst gesehen hatte.

Im Laufschritt näherte sich der Daa’mure dem Gestrüpp. Er sprang hinein, packte den Wächter und stieß ihm die gestreckten Finger seiner rechten Klaue in den Leib. Danach hetzte er dem zweiten Späher hinterher.

Die muskulöse Ausstattung und die langen Beine seines Wirtskörpers ermöglichten ihm eine hohe Geschwindigkeit. Eine Geschwindigkeit, die auf kurzen Strecken sogar der eines Malalas überlegen war. Er holte das Tier ein, riss seinen Reiter aus dem Sattel und brach ihm das Genick.

Als er sich über dem sterbenden Krieger aufrichtete, sah er ein paar hundert Schritte entfernt die Dächer einer kleinen Siedlung im Mondlicht liegen. Das große Springtier hoppelte den Hütten entgegen. An manchen Gebäuden entdeckte er Licht hinter den Fenstern. Vor allem hinter den Fenstern eines Hauses, das im Zentrum des Dorfes auf einem Hügel lag.

In Gedanken ging er Hütte für Hütte durch, tastete jede Aura ab, die sein mentaler Spürsinn berührte. Rasch entdeckte er Daa’tans Gedankenmuster – es fühlte sich ängstlich und verzweifelt an, auch ein wenig gedämpft. Aber wenigstens lebte er noch.

Der Junge hielt sich ohne Zweifel im Haus auf dem Hügel auf, oder wenigstens in unmittelbarer Nähe davon. Auch seine Schreie konnte er hören: Ich bin so allein, ich hab solche Angst… wo bist du, Grao?

Wo bist du, Mutter? Der Junge war in Not.

Grao’sil’aana bückte sich nach dem Toten, durchsuchte ihn nach Waffen und fand eine Axt und ein Kurzschwert. Beides nahm er an sich. Dann spurtete er los.

Irgendein dritter Späher musste ihn entdeckt haben, denn die Bewohner des Dorfes kamen ihm entgegen. Vielleicht waren sie auch durch das herrenlose Tier gewarnt worden. Jedenfalls stießen sie wütende Kampfschreie aus, die meisten schwangen Schwerter und Beile, einige trugen Wurfspieße oder schleuderten Krummhölzer in die Luft. Jeder dritte trug eine Fackel.

Ihr Sturmangriff kam ein wenig ins Stocken, als einige Angreifer sich zu wundern begannen, dass ein einzelner Kämpfer unbeirrt einer zehn- bis zwanzigfachen Übermacht entgegen stürmte. Grao’sil’aana hatte sie nicht gezählt. Eine weibliche Primärrassenvertreterin schleuderte einen Speer nach ihm, Grao’sil’aana wich ihm aus.

Wurfhölzer wirbelten zischend durch die Nacht. Der Daa’mure zerschlug sie mit dem Schwert oder duckte sich unter sie hinweg.

Die Nachtsichtfähigkeiten seines Wirtskörpers waren beachtlich.

Etwa zehn Schritte trennten ihn noch von der schwer bewaffneten Rotte, als sich ein Entsetzensschrei aus ihr erhob. Die Angreifer blieben stehen, als wären sie gegen ein unsichtbares Hindernis geprallt. Ein erster Fackelschein war auf Grao’sil’aana gefallen, und der unerwartete Anblick des nur mit einer schwarzen Flagge bekleideten Echsenkörpers fuhr ihnen in Mark und Bein. Zwei oder drei machten sogar kehrt, um zurück in die Siedlung zu flüchten.

Anderen senkten die von Schreck gelähmten Waffenarme, einige stolperten und stürzten.

Der Daa’mure fiel über die entsetzen Menschen her wie eine Windhose. Gezielt und wirkungsvoll schlug er um sich. Seine Axt und sein Schwert wirbelten, als wären sie gewichtslos. Funken sprühten, Leiber rissen auf, Schwerter und Speere zerbrachen, Knochen und Schädel splitterten. Entsetzensrufe, Todesschreie und Hilferufe hallten über den nächtlichen Kampfplatz.

Schließlich hatte Grao’sil’aana alle seine Gegner getötet oder in die Flucht geschlagen – bis auf drei. Drei weibliche Primärrassenvertreter umkreisten ihn mit gezückten Schwertern oder Beilen. Eine hatte ihren Speer auf ihn angelegt. Große und schwere Frauen waren das, und mutig waren sie auch, denn sonst wären sie geflüchtet. Oder waren sie einfach nur dumm?

Nach und nach zogen sie den Kreis um ihn enger. Grao’sil’aana ließ sie keinen Moment aus den Augen. Zugleich tastete er nach Daa’tans mentaler Signatur. Die vibrierte vor Wut. Während die Kriegerinnen näher kamen, veränderte sie sich – bald spürte der Daa’mure nur noch Todesangst.

Eine der Kriegerinnen stieß einen Laut aus, und dann griffen sie an.

Grao’sil’aana duckte sich unter dem Schwertstreich weg, schlug eine Axt von ihrem Stiel und zerschmetterte der Frau, die sie führte, den Oberschenkel.

Der Speer traf ihn in der Seite. Die Speerträgerin stimmte Triumphgeheul an, doch das verstummte sofort wieder, als Grao’sil’aana sich den Speer aus dem Leib riss und zischend eine Dampfwolke aus der Wunde strömte.

Erschrocken wichen die zwei unverletzten Kriegerinnen zurück, während Grao’sil’aana die winzigen Schuppen seines wandelbaren Körpers so verschob, dass sie die Wunde schlossen. Blitzschnell sprang er zu jener Amazone, der er den Oberschenkel zerschmettert hatte. Seinen Schwerthieb wehrte sie noch mit ihrem Kurzschwert ab, sein Axthieb spaltete ihren Schädel.

Ohne den anderen beiden eine Verschnaufpause zu gönnen, griff er sie an. Sie wehrten sich tapfer und hartnäckig. Umsonst – einer schlitzte Grao’sil’aana den Bauch auf, der anderen schlug er den Kopf ab.

Er verlor keine Zeit, spurtete sofort weiter zum Dorf. Einen Augenblick nur stutzte er – er konnte Daa’tans Gedankenmuster nicht mehr oben im Haus ertasten. Hatten sie ihn getötet?

Grao’sil’aana zweifelte kaum daran. Was sollten sie schon mit einem kleinen trotzigen Jungen anfangen? Doch er wollte Sicherheit, also rannte er weiter.

Eine Streitmacht von etwa dreißig Bewaffneten stellte sich ihm in den Weg. Sie ritten auf ihren Springern und schossen mit Pfeilen nach ihm. Grao’sil’aana stürmte ihnen entgegen. Diesmal waren sie vorbereitet, diesmal konnte kein Schreck sie mehr lähmen. Plötzlich sah der Daa’mure Flammen lodern und Rauch aufsteigen. Irgendwo im Dorf brannte es.

***

Stundenlang stand der schwarze Prinz wie festgefroren. Nur seine Augäpfel rollten hin und wieder, und einmal begann für kurze Zeit seine Unterlippe zu beben. Vogler und Clarice hatten sich vier Schritte vor dem Feuer und den Greisen auf den kühlen Felsboden gesetzt. Die ganze Zeit über hielt der Waldmann die schmale Hand der Dame aus dem Hause Braxton fest. Er ahnte, dass sie nicht überleben würde, wenn er sie im Stich ließ.

Cahai und einige Anangu waren eingeschlafen. Die Greise summten und wiegten sich. Gauko’on starrte Victorius aus stechenden Augen an. Vogler war hellwach.

Nach drei oder vier Stunden geschah es: Blut rann Victorius an drei Stellen aus der Perücke, floss über seine dunkle Stirn in die rechte Braue, über die Schläfe in sein linkes Ohr und über die Wange. Und kurz darauf entspannten sich seine leeren Gesichtszüge zu jenem kindischen Lächeln, das Cahais Miene selbst im Schlaf noch zu der eines Idioten machte.

Clarice drückte stumm seine Hand und drängte sich an ihn. Vogler stimmte den Hymnus der Greifvögel an. Die Baumsprecher in den Marswäldern ließen ihn manchmal in Zeiten großer Bedrohung singen. Vogler sang leise, wie für sich selbst. Er spürte, wie Clarice neben ihm ruhiger wurde.

Victorius zuckte plötzlich und trat von einem Fuß auf den anderen.

Er bewegte und schüttelte sich. Nach und nach kehrte das Leben in seinen Körper zurück. Er öffnete die Augen. Glücklich sah er aus, erschreckend glücklich.

Der Greis namens Gauko’on sprach wieder eine Art Urteil: Zu eigensinnig, zu wenig kampferfahren, aber dennoch brauchbar für den Ahnen; vor allem wegen seines Luftschiffes. Vogler registrierte das alles nur beiläufig. Es interessierte ihn nicht. Er sammelte seine Kräfte für den Kampf.

Victorius ging ein Stück vom Feuer weg und ließ sich neben Cahai auf dem Felsboden nieder. Und schon richtete Gauko’on seinen stechenden Blick auf den Baumsprecher. Seid ihr bereit, mit mir zu gehen?

Vogler unterbrach seinen Gesang. »Nein«, sagte er mit fester Stimme und sang weiter. Auch Clarice neben ihm flüsterte ihr Nein.

Der Blick des Anangu brannte. Vogler hielt ihn für eine Art Medium. Er spürte die Macht zwar, die durch den Greis sprach, sah und hörte sie, wusste aber nicht zu sagen, mit was für einer Art von Macht sie es zu tun hatten. Jedenfalls fürchtete er sie nicht. Die Macht nicht und den Greis nicht. Er erwiderte seinen Blick und sang noch lauter.

Ich frage euch noch einmal: Seid ihr bereit, eurem HERRN zu begegnen?

Wie eine Glocke dröhnte die Stimme in Voglers Kopf. Clarice ließ seine Hand los, schloss die Augen und presste die Fäuste gegen die Schläfen. Beide wiederholten ihr Nein. Vogler sang lauter, sein Tenor hallte von den Höhlenwänden wider.

Plötzlich glühten die Augen des Greises auf. Es war, als würde sein Schädel explodieren, und von jetzt auf gleich flutete das Licht seiner Augen die gesamte Höhle. Vogler sah nichts mehr, nur Licht. Er musste die Augen schließen, so grell war es. Er packte Clarices feuchte Hand, hielt sie fest und sang weiter.

Das Licht brandete gegen seinen Körper, vermochte aber nicht in ihn einzudringen. Er schmetterte der Lichtbrandung seinen Hymnus entgegen. Das Licht zertrümmerte die Höhle, Vogler und Clarice stürzten. Das Licht verblasste, es wurde dunkel, und sie sahen einen Horizont.

Sie stürzten.

Im Himmel tief über dem Horizont hing ein großer Stern. Unter ihm dämmerte ein neuer Marsmorgen herauf. Das Licht des aufdämmernden Marstages zeichnete die scharfen Umrisse eines Vulkangipfels. Der Elysium Mons! Sie fielen und fielen.

Vogler spürte, wie Clarice zitterte. Er zog sie an sich und schloss beide Arme um sie. Wie man ein schutzbedürftiges Kind festhält, so hielt er die Städterin fest. Er begriff, dass sie gemeinsam der Oberfläche des Mars’ entgegenstürzten, er begriff es und sang so laut er nur konnte.

Für wen seid ihr geboren? Eine mächtige Stimme tönte aus den Weiten des Alls.

»Für das Leben und für die, die uns lieben!« Vogler sang die Antwort. Auf einmal sah er unter sich eine Stadt: Elysium. Und rund um die Stadt seinen geliebten Marswald. Die Freude über das unverhoffte Wiedersehen trieb ihm die Tränen in die Augen.

Für wen lebt ihr? Die Stimme umschwirrte sie wie ein Raubvogel seine Beute.

»Für das Leben, für uns selbst, und für die, die uns lieben.« Vogler sang weinend. Er fühlte, wie der Körper der Dame Braxton bebte, und er schwor sich, ihr zu sagen, dass er sie liebte, falls sie das hier überleben sollten. Auf einmal brannten tief unter ihm die Stadt und der Wald. Eine gewaltige Rauchsäule stieg auf. Voglers Gesang ging in Geschrei über.

Für wen sterbt ihr? , tönte die Stimme.

»Für uns! Für neues Leben!« Vogler schrie. »Niemals für dich! Niemals!«

So sei es! Die Stimme schrie aus den Flammen, aus dem Rauch, und Vogler und Clarice stürzten ihr entgegen. So sei es jetzt und hier! , schrie die Stimme. Vogler und Clarice schlugen in den Flammen ein. Als der Baumsprecher die Augen öffnete, hockte er mit Clarice im Arm in der Höhle. Clarice weinte, er sang leise und mit zitternder Stimme. Das Feuer war heruntergebrannt, alle starrten sie an – die Greise, Victorius, Cahai, die Anangu, alle.

»Sie sind unbrauchbar für den Ahnen«, krächzte Gauko’on. »Sein Geist ist aus Eisen, und sie ist nicht einmal eine Gedankenmeisterin. Führt sie ab!« Er gab den Anangu ein Handzeichen. »Bringt sie in das Loch und bewacht sie gut.« Die Anangu packten sie, rissen sie hoch und zerrten sie aus der Höhle.

Clarice weinte, als die Wächter sie die Treppe hinunter und bis vor den Felsen stießen. Dort trafen sie ein halbes Dutzend andere Anangu. Einer war groß und kräftig und hatte helle Haut. Ein kalter Wind blies Vogler ins Gesicht. Die Anangu zwangen sie aufzustehen und trieben sie mit Tritten und Stößen vor sich her.

Morgendämmerung lag über dem Lager und dem Uluru.

»Ich liebe Sie, Dame Braxton.« Vogler fasste Clarices Hand. »Ich lass dich nie mehr los, Clarice!« Sein Blick fiel auf einige Schatten, die sich bewegten. Einige waren sehr groß, andere sogar atemberaubend groß.

Die Mammutechsen und die gigantischen Paarhufer mit dem Wollfell!

Vogler konzentrierte sich auf die mentale Ausstrahlung der Lebewesen. »Ich versuche es«, flüsterte er. »Ich muss es wenigstens versuchen…« Er stimmte den Gesang der Plattlurche an. Die Schatten bewegten sich schneller, der Boden vibrierte unter ihren stampfenden Schritten. Rasch kamen sie näher. Die Anangu blieben stehen und stießen Worte und Sätze aus, die nach Flüchen klangen; vielleicht waren es auch Gebete. Eine Stimme aus der Dunkelheit rief Voglers Namen.

***

Wieder knallte eine Diele aus den Fugen. Daa’tan zog die Beine noch weiter an, um nicht von dem dicken Brett getroffen zu werden.

Fassungslos und mit weit aufgerissenen Augen betrachtete er die um ihn herum aufsprießende Flora, und die geflochtenen Fesseln an seinen Armen und Knöcheln, die sich nach und nach in unzählige Pflanzenfasern auflösten.

An zwei Stellen wucherte das Gestrüpp bereits bis zur Decke. Dort, wo die rote Kriegerin stand und um sich schlug, schlang es sich um ihre Knöchel, wand sich um ihre Unterschenkel und kletterte zu ihren Knien und Oberschenkeln hinauf. Die meisten ihrer Kerle und Kriegerinnen drückten sich schreiend an die gegenüberliegende Wand. Zu fremdartig war, was sie hier erleben und mit ansehen mussten, zu unheimlich. Nur drei oder vier besaßen genug Nervenkraft und beugten sich weit vor, um mit Speeren und Langschwertern im wuchernden Gestrüpp herumzustochern.

Die Anführerin aber, die Frau namens Cantalic, hatte sich entschlossen, das Unheimliche dieser Pflanzenattacke einfach zu ignorieren. Mit verächtlicher Miene spähte sie nach links und rechts ins Gestrüpp und führte Nuntimor zielsicher und geschickt. So schlug sie eine Bresche in den Wald, in den der große Raum sich allmählich verwandelte. Über die Schulter schrie sie ihre Leute an, endlich ebenfalls das Gestrüpp abzuholzen und ihr gefälligst mit Fackellicht zur Seite zu springen. Zwei Krieger tauchten rechts und links von ihr auf und leuchteten ihr mit ihren Fackeln.

Die Fesseln an Daa’tans Fußknöcheln lösten sich endgültig auf und fielen von ihm ab. Er heulte laut vor Erleichterung und richtete sich auf den Knien auf. Mehr und mehr Krieger und Kriegerinnen wagten sich jetzt näher an das wuchernde Gestrüpp heran und begannen es ihrer Anführerin gleichzutun und auf Gehölz, Blattwerk und Wurzelgeflecht einzuschlagen.

Pflanzenfasern fielen nun auch von Daa’tans Handgelenken ab; er war frei und sprang auf. Im selben Moment brach die rote Kriegerin durch den Gestrüppwall. Sie hob das Schwert, stieß einen Wutschrei aus und schlug zu.

Daa’tan warf sich zur Seite, war aber sofort wieder auf den Beinen.

Die Klinge war tief ins Holz einer Bodendiele eingedrungen, und die Kriegerin brauchte zwei Atemzüge lang, bis sie Nuntimor wieder aus dem Boden reißen konnte. Daa’tan nutzte seine Chance und sprang gegen das geschlossene Fenster.

Es splitterte und brach nach außen durch. In einem Hagel aus Glasscherben und Holzteilen prallte der Junge ins Gras vor dem Haus. Er stemmte sich hoch. Es war dunkel. Er rannte los und spurtete den Hang des zentralen Hügels hinunter. Täuschte er sich, oder hörte er fernen Kampflärm? Hinter ihm stapften Schritte, hinter ihm schrien sie wütend, und am lautesten schrie die rote Kriegerin.

Er brauchte sich nicht umzudrehen, er wusste, dass sie hinter ihm her war – an ihrer tiefen Stimme erkannte er sie.

Im Mondlicht erkannte er die Umrisse dreier Bäume unterhalb des Hügels. Instinktiv rannte er zu ihnen. Sie bildeten ein Dreieck von vielleicht zwölf Schritten Seitenlänge. In der Mitte dieses Dreiecks blieb der Junge stehen und verschnaufte. »Helft mir«, keuchte er, »ihr müsst mir helfen…« Es sprudelte einfach so aus ihm heraus, er wusste selbst nicht genau, wen er um Hilfe bat.

Seine Verfolger sammelten sich etwa fünfzig Schritte entfernt am Fuß des Hügels. Immer mehr Krieger und Kriegerinnen strömten herbei und umzingelten ihn. Seltsamerweise näherten sie sich nur langsam. Hatten sie Angst vor ihm?

Daa’tan blickte hinauf in die Baumkronen. Die Sterne glitzerten in der Krone, der Wind rauschte in den Blättern. Er blickte zu den Dorfbewohnern. Warum waren sie so still? Warum bewegten sie sich, als hätten sie Sohlen aus Stein? Aber sie kamen näher, und irgendwann würden sie bei ihm sein. »Mutter, wo bist du…? Grao, hilf mir …«

Der Boden zwischen den Bäumen bewegte sich. Wurzelstrünke bohrten sich plötzlich aus dem Erdboden, Keimlinge schossen aus ihnen. Daa’tan traute seinen Augen nicht.

Die rote Kriegerin trat vor, brüllte ein paar Befehle, die Daa’tan nicht verstand, und dann deutete sie auf die Bäume. Wind kam auf und riss an ihrem roten Mantel und ihren roten Zöpfen. Fackelträger drängten sich aus der Menge und sammelten sich um sie. Die Fackelflammen krümmten sich in der nächtlichen Brise. Nach den Fackelträgern traten Bogenschützen vor. Sie hielten Pfeile in die Fackelflamme und schossen die brennenden Pfeile dann in die Baumkronen hinauf.

Und endlich begriff Daa’tan: Nicht ihn fürchteten sie, sondern die Bäume! Oder besser: seine Macht über die Bäume, sein Bündnis mit ihnen. Er selbst wusste nichts von einem solchen Bündnis, doch zu sehen, wie sie sich fürchteten, gab ihm Auftrieb.

»Mein Schwert!«, brüllte er. »Gib mir mein Schwert zurück!« Sie hörten ihn nicht, sie schossen in die Bäume. Er legte den Kopf in den Nacken: Ein Brandpfeil nach dem anderen flog in die Kronen.

Manche zischten durch das Geäst und landeten irgendwo hinter den Bäumen in der Dunkelheit, manche prallten an starken Ästen ab und fielen links und rechts von Daa’tan ins Gras, einige blieben im Stamm und im Geäst stecken und setzen die Kronen in Brand.

Um Daa’tan herum wucherte Gestrüpp zwischen den drei Stämmen. Der Junge schöpfte Hoffnung und war doch zugleich mächtig verwirrt: Sie fürchteten die Bäume? Sie fürchteten seine Macht über die Bäume? Daa’tan war sich einer solchen Macht gar nicht bewusst. Waren das Wirkungen einer geheimen Macht, die ihm zu Gebote stand, was er da vorhin in dem Haus auf dem Hügel erlebt hatte? Bewirkte eine Kraft, die von ihm ausging, das plötzliche Ausschlagen des Wurzelgeflechts hier unten zwischen den Bäumen?

Und wenn, woher sollte er eine solche Macht denn haben?

Flammen züngelten hoch über ihm in den Baumkronen, es prasselt, glühende Zweige und Blätter segelten herab. Der Wind fegte in die Kronen, blies das Feuer an, rüttelte am Geäst. Unkraut und Gras und Wurzelgeflecht zwischen den drei Bäumen und um sie herum wucherte höher und höher. Die rote Kriegerin fluchte und schrie ihre Krieger an. Sie zog das Schwert Nuntimor und stapfte durch das plötzlich wuchernde Gras und Unkraut den brennenden Bäumen entgegen. Ohne Angst, wie es schien, stampfte sie das Feuer aus, wo sie ging, und bahnte sich einen Weg zu dem Jungen. Die Baumkronen brannten jetzt lichterloh.

»O Mutter…« Daa’tan wich zurück. Verloren war er, verloren, und er spürte es mit jeder Faser seines kleinen Körpers. »… diese große Frau wird mich töten …«

Die rote Kriegerin Cantalic stapfte näher. Brennende Zweige stürzten aus den Baumkronen. Daa’tan wich ihnen aus, stolperte und fiel hin. »Hau ab!« Er wusste nicht mehr, was er sagte.

»Verschwinde, verfluchtes Weib!« Ohne sie aus den Augen zu lassen, kroch er zu einem der Stämme. »Und vorher wirf mir mein Schwert her!« Die Panik verwirrte seinen Verstand. »Das ist mein Schwert! Gib es mir zurück!«

Geschrei erhob sich unter den Kriegern und Kriegerinnen, die seine drei Bäume umzingelten. Die Menge wogte hin und her. Schwert-und Axtklingen blitzten im Schein der Flammen und des Mondlichts auf. Aus irgendeinem Grund war ein Kampf unter den Leuten ausgebrochen. Der Wind fegte in die brennenden Baumkronen, Funkenflug wirbelte über die wogende Menge, die rote Kriegerin blieb stehen und blickte zurück.

Ihre Kämpfer wichen plötzlich in wilder Flucht auseinander, bildeten eine Gasse. Eine geduckte Gestalt rannte durch diese Gasse, schwang Schwert und Axt.

»Grao…«, flüsterte Daa’tan. Er traute seinen Augen kaum.

»Grao!« Er schrie wie von Sinnen. »Hier bin ich, Grao!«

Mit wehendem Umhang stürmte der Daa’mure der roten Kriegerin entgegen. Die drehte sich um, stieß einen Kampfschrei aus und griff das Echsenwesen an. Hinter einem Vorhang aus herabregnenden glühenden Blättern und brennenden Zweigen verfolgte Daa’tan den Kampf. Er währte nur wenige Atemzüge lang. Grao’sil’aanas Axt traf Cantalics Knie. Sie knickte ein, und während sie zu Boden ging, schlug der Daa’mure ihr den Kopf ab.

»Ja!« Daa’tan sprang auf. »Ja, ja, jaaa!« Er rannte zum Kampfplatz, wich seinem Meister aus, der nach ihm zu greifen versuchte, und endlich beim Torso der Kriegerin angekommen, bückte er sich und nahm der Toten sein Schwert aus der schlaffen Hand.

(Wirst du wohl zu mir kommen!) Fordernd und tadelnd drängte sich Grao’sil’aanas Befehl in seine Gedanken.

Daa’tan richtete sich auf. Die Menge der Krieger und Kriegerinnen brüllte auf. Der Tod ihrer Anführerin stürzte sie in verzweifelte Wut.

Kampfgeschrei und Wehklagen auf den Lippen, stürmten sie heran.

Daa’tan wich erschrocken zurück. Grao’sil’aana packte ihn.

(Eigensinniger Bastard! Her mit dir!) Der Daa’mure riss den Jungen hoch und drückte ihn an seine Brust.

Inzwischen standen auch die Hütten rund um den Dorfplatz in Flammen. Der Wind hatte die Funken aus den brennenden Bäumen in ihr Dachgebälk getrieben. Nicht nur von bewaffneten und todesmutigen Kriegern waren der Junge und der Daa’mure jetzt umzingelt, sondern auch von brennenden Hütten. Keinen Fluchtweg sah Daa’tan, nirgendwo, nur schreiend heranstürmende Menschen, und Axt-, Speer- und Schwertklingen über ihren Köpfen, die im Feuerschein blitzen.

Aus den Baumkronen stürzten jetzt immer stärkere Äste brennend herab. Viel zu gefährlich, noch länger hier zu stehen. Daa’tan schrie vor Angst. »Was jetzt, Grao? Wohin jetzt?« Er blickte auf zu seinem Beschützer und Meister.

Dessen Gestalt verformte sich. Auf der linken Seite stülpten sich sieben oder acht Tentakel aus, auf der linken bildete sich ein Fleischlappen wie eine Schlafdecke so groß. Er schlang sich um Daa’tan und wickelte ihn ein, bis nur noch Nase und Augen frei waren. Drei Schritte, und Grao’sil’aana stand unter dem höchsten der brennenden Bäume.

Mit den Tentakeln umschlang Grao’sil’aana einen tief hängenden Ast und zog sich hoch. Flink wie ein ans Leben im Baum gewöhnte Tier stieg er ins brennende Geäst des Baumes hinauf.

»Was tust du?«, kreischte Daa’tan. »Da oben sind wir verloren, da ist nichts als Feuer!«

Grao antwortete nicht. Durch Glut, Rauch und Flammen kletterte der Daa’mure höher und höher in die Krone hinein. Unten rotteten sich die Krieger und Kriegerinnen zusammen. Sie schrien und fluchten, und einige warfen Speere nach oben oder schossen Pfeile ab. Drei trafen Grao’sil’aana im Rücken und einer ins Bein. Er kümmerte sich nicht darum.

»Du drückst mir die Luft ab!«, brüllte der im Hautlappen eingewickelte Daa’tan. Der Junge versuchte zu strampeln, versuchte sich zu winden, doch Grao’sil’aana wickelte ihn nur noch fester in seine Körpermasse ein. So kletterte er höher und höher, stieg durch die Flammen bis zur Spitze der Baumkrone hinauf. Dort brannte das Geäst so heftig und quoll der Rauch so dicht, dass er den Lappen aus seinem Körpergewebe auch noch über Augen und Nase des Jungen ziehen musste. Daa’tan schrie und gab erst Ruhe, als ihm die Luft auszugehen drohte.

Unten, zwischen den Stämmen, standen sie, schwangen die Fäuste und brüllten oder schossen Pfeile zu ihnen herauf in die Baumkrone.

Keiner traf mehr, kam auch nur in ihre Nähe. Als ein mächtiger Ast brennend durch eine der Kronen krachte und in der Menge der Krieger einzuschlagen drohte, flüchteten sie schreiend.

Grao’sil’aana aber richtete sich auf einem schwankenden Ast auf und steckte den Kopf aus der Krone. Er gab das Gesicht des Jungen wieder frei, der keuchend nach Luft schnappte.

Ein Rauschen näherte sich, ein Schatten schoss durch den Nachthimmel, und dann schwebte etwas wie eine riesige Matte heran. Tentakel peitschten herab, umschlangen den Daa’muren und wirbelten ihn hoch. Der skurril verformte Grao’sil’aana landete auf einer Schwinge dieses Etwas, robbte bis zu seiner Körpermitte, und der Todesrochen schraubte sich über den brennenden Bäumen in den Nachthimmel hinauf.

***

Die Anangu und die Telepathen hatten nach Rulfan gesucht. Nicht lange, eine halbe Stunde vielleicht. Dann tauchte er von selbst wieder auf, freiwillig – und ohne den Kombacter. Er schlenderte einfach an Zelten und Hütten vorbei, winkte und trat zurück in den Schein des Feuers, als wäre nichts gewesen.

Den Anangu hatte das nicht gefallen. Sie trieben die beiden Männer zurück bis zu dem Platz, an dem die Schafstitanen und die Warane schliefen. Vor der großen Spalte, durch die ihre Gefährten im Felsen verschwunden waren, mussten Matt und Rulfan sich auf den Boden legen. Man brachte ihnen Decken und Felle. Die Anangu bildeten einen Kreis um sie und zündeten ein Feuer an, die Nacht wurde kalt.

Lange nach Mitternacht erst schliefen die beiden Männer ein.

Gegen Morgen hörte Matt Stimmen. Er öffnete die Augen. Eine Gruppe von Menschen stapfte zweihundert Schritte entfernt durch die Nacht. Er sah nur Umrisse. Zwei der Schemen aber waren so dünn und so groß, dass Matt zu wissen glaubte, wer dort umgeben von sieben oder acht kleinen Anangu durch die Dunkelheit wankte.

»Vogler und Clarice!« Rulfan stand plötzlich neben ihm, noch in seine Schlafdecken gehüllt. »Wohin bringen sie die beiden?«

»Fragen wir sie.« Matt lief los. Rulfan ließ seine Decken fallen und folgte ihm. Sofort sprangen ihre Bewacher auf. Sie blafften ein paar Worte heraus, die wie Befehle klangen und die Rulfan und Matt ignorierten. Die Anangu mit ihren kürzeren Beinen fielen zurück.

»Vogler!«, rief der Mann aus der Vergangenheit. »Vogler, warte!«

Keine Reaktion. Plötzlich dröhnte der Boden. Die Mammuttiere setzten sich in Bewegung. Und sie kamen auf die Marsianer und die Anangu zu. Matt beschleunigte seinen Schritt. »Vogler! Clarice! Was ist mit euch?«

Sie sahen, wie die Schatten stehen blieben. »Hilfe!« Clarices Stimme. »Sie wollen uns töten!« Die kleineren Schatten wollten die beiden großen weiter in die Dunkelheit zerren. Doch die Gruppe kam nicht mehr voran; Vogler und Clarice schienen sich jetzt zu wehren.

Matt und Rulfan rannten weiter. Die gewaltigen Umrisse der Tiere waren nur noch dreißig oder vierzig Meter von den Marsianern und ihren Bewachern entfernt. »Die Mammutwarane spielen verrückt!«, schrie Rulfan. »Und was ist mit den Riesenschafen los…?«

Die beiden Männer erreichten die ersten Anangu, die Vogler und Clarice verschleppen wollten. Sie sprangen die Wächter des Uluru an und schlugen sie nieder. Andere Eingeborene ließen von Vogler und Clarice ab und stellten sich den Angreifern.

Der Boden dröhnte wie bei einem Erdbeben. Die Riesenwarane grunzten und fauchten, Nebelschwaden stiegen aus ihren Nüstern.

Die Schafsgiganten zogen plötzlich in einem Kreis um die miteinander ringenden Menschen herum. Die Anangu, die Matt und Rulfan verfolgten, waren stehen geblieben. Sie wollten den aufgescheuchten Schafsgiganten nicht vor die Läufe geraten. Bald trennten nicht nur die gewaltigen Tierleiber, sondern auch dichte Nebelschwaden sie und die beiden weißen Männer.

Zwei Anangu hatten Matt angesprungen und versuchten ihn festzuhalten. Ein dritter griff ihn mit dem Schaft seines Speeres an.

Fast sah es aus, als hätten die Wächter den Befehl, weder Matt noch Rulfan zu verletzen.

Matthew trat nach dem Speerträger. Rulfan drosch mit seinem Schwert auf zwei Kämpfer ein. »Ich schaffe es!«, hörte Matt den Baumsprecher rufen, und plötzlich verstand er: Vogler hatte die Tiere beeinflusst und sie dazu gebracht, ihm und Clarice zur Hilfe zu kommen! Doch was hatte der Waldmann vor?

Matt beobachtete, wie Vogler sich von einem Gegner losmachte, nach Clarices Hand griff und sie mit sich zog. Er rannte der dichten Nebelwand entgegen. Die Umrisse eines Schafstitanen waren verschwommen darin zu erkennen. Ein ungewöhnlich großer und kräftig gebauter Anangu verfolgte sie. Daagson! Er sprang die Braxton an und riss sie zu Boden. Matt sah eine Klinge in seiner Faust. Vogler wollte seiner Gefährtin zur Hilfe kommen, doch zwei Anangu griffen ihn an.

Matthew Drax machte sich von seinen Gegnern los. »Gib mir Deckung, Rulfan!« Er spurtete zu Clarice und stürzte sich auf Daagson. Er schlug ihm die Faust in den Nacken und gegen die Schläfen, wieder und wieder, bis Daagson erschlaffte. Matt zerrte den schweren Körper von Clarice hinunter, warf sich auf den nächsten Anangu und schleuderte ihn zu Boden. Blitzschnell bückte er sich nach dem Schwert des Wächters und setzte ihm die Klingenspitze an die Kehle.

Seinen zweiten Gegner hatte Vogler selbst niedergeschlagen. Der Schrecken darüber stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er bückte sich nach seiner Gefährtin, half ihr auf die Beine und zog sie mit sich.

»Was habt ihr vor?«, brüllte Matt.

»Wir müssen weg hier!«, hörte er Voglers Stimme aus dem Nebel rufen. »Leb wohl, Maddrax!«

Rulfan kämpfte gegen drei Anangu. Matt hörte die Klingen klirren und sah Funken sprühen. Er eilte im zur Hilfe. Der Nebel wurde dichter, das dröhnende Getrampel der Riesentiere nahm kein Ende, und plötzlich erhob sich ein Brüllen und Röhren und Brausen, als würde ein Orkan die Umgebung des Uluru heimsuchen. Ein wahrhaft höllischer Lärm war das, der in den Ohren schmerzte und an den Nerven zerrte.

Sie ließen die Waffen sinken und hielten sich die Ohren zu, die Anangu ebenso wie Matt und Rulfan. Alle blickten sich voller Entsetzen nach der Quelle des Lärms um. Matt hörte so etwas nicht zum ersten Mal: Es war das Geblöke eines Schafstitanen. Aber es klang anders als sonst. Schmerzerfüllt. Ihm lief ein Schauer über den Rücken. Was hatte das zu bedeuten?

Die Antwort erhielt er wenige Sekunden später. Als der Boden sich aufbäumte unter einem enormen Schlag, der nur eines bedeuten konnte: Der Schafstitan war gestürzt!

Wer hatte ihn zu Fall gebracht, vielleicht sogar getötet? Und was war mit Vogler und Clarice?

Sie konnten es nicht erkennen. Dichter Nebel umgab die Männer.

Es war auch ausgeschlossen, den Kampf fortzuführen. Matt und Rulfan ließen sich auf den Boden sinken, einer lehnte gegen den Rücken des anderen.

Bald hörten die Warane auf zu grunzen, der Dampf aus ihren Nüstern versiegte. Der Nebel lichtete sich. Kurze Zeit später sahen Matt und Rulfan die Umrisse friedlich dösender Mammutwarane.

Und dahinter…

»Bei Wudan!«, entfuhr es Rulfan, als der Leib des Schafstitanen sichtbar wurde. Er lag regungslos auf der Seite, die Zunge hing ihm aus dem Maul und seine gebrochenen Augen blickten genau in ihre Richtung.

»Was ist geschehen?«, flüsterte Rulfan benommen.

»Vogler«, sagte Matt. »Er hat die Tiere mental beeinflusst, um mit Clarice zu fliehen. Aber wenn das ihr Ticket in die Freiheit war«, er wies auf den Kadaver, »dann ist er gescheitert.«

Die letzten Nebelbänke lösten sich auf. Die Sonne schob sich in den Himmel. Der rote Fels brannte im ersten Licht des neuen Tages.

Wieder und wieder hielt Matt nach den beiden Marsianern Ausschau, aber er konnte keinen von ihnen entdecken. Waren sie zu Fuß in die Steppe hinaus geflohen – was zweifellos ihr Todesurteil bedeuten würde –, oder hatte man sie wieder gefangen genommen, nachdem etwas oder jemand den Titanen getötet hatte?

Zwanzig und mehr Anangu hockten in einem weiten Kreis um Rulfan und Matt, alle schwer bewaffnet. Den beiden Männern sank der Mut. Einer der Wächter des Anangu erhob sich und kam zu ihnen. »Die Stunde wird kommen, da werde ich dich töten, Drax.«

Daagson. Er sprach mit heiserer Stimme, sein Gesicht war geschwollen und blutverkrustet.

»Aber sie ist noch fern, diese Stunde, was?« Matt musterte den Bronzehäutigen böse. »Noch bist du weiter nichts als eine Marionette.«

Daagson fixierte ihn. Seine Kaumuskeln pulsierten. Schließlich spuckte er aus und ging an den beiden Männern vorbei. »Kommt mit!«, zischte er. Die Anangu erhoben sich und richteten Schwerter und Spieße auf Rulfan und Matt. Einige zogen ihre Bumerangs aus den Rückenköchern.

»Wohin?«, fragte Matt.

»ER wartet auf euch«, sagte Daagson.

***

Daa’tan zitterte. Stück für Stück gab Grao’sil’aanas heißes Gewebe seinen schmächtigen Körper wieder frei. Der Nachtwind, dem er auf einmal so ungeschützt ausgesetzt war, wehte kühl. Der Junge begann zu zittern. Er blickte nach oben: Über ihnen glitzerten die Sterne. Er versuchte über die wedelnden Schwingen des seltsamen Geschöpfes hinweg nach unten zu blicken: Wie riesige Fackeln standen die drei Bäume inmitten eines brennenden Dorfes.

Noch vermochte Daa’tan nicht zu fassen, dass er davon gekommen war. Und auf welche Art und Weise…

Langsam, ganz langsam bildete Grao’sil’aanas verformter Körper sich wieder zurück und nahm die Echsenform an. Schließlich hielt den Jungen nur noch der rechte Arm seines Retters fest. »Mir ist kalt, Grao«, jammerte der Daa’tan. »Könntest du nicht wieder die Decke machen und mich einhüllen?«

(Schlottere, was du kannst, Bastard! Schlottere und friere und lerne endlich, was es für Folgen hat, nicht auf mich zu hören!) Der Daa’mure war ernsthaft böse.

»Bitte, Grao! Mir ist doch so kalt!«

(Versuche zu genießen, dass du noch zittern und Kälte empfinden kannst.)

»Wie herzlos du bist!« Grao’sil’aana antwortete nicht. »Wärme mich doch! Bitte!« Der Daa’mure schwieg. Daa’tan konnte quengeln und jammern, so viel er wollte – sein Beschützer und Mentor tat, als hörte er ihn nicht. Schließlich gab der Junge auf.

Das Tier – oder was auch immer es war, auf dessen Rücken sie lagen – zog weite Schleifen über dem brennenden Dorf. Höher und höher schraubte es sich dabei in den Himmel, die Brandherde unter ihnen wurden kleiner und kleiner.

»Sag ihm wenigstens, es soll nicht so hoch fliegen«, jammerte Daa’tan. »Je höher wir kommen, desto kälter wird es doch!«

Tatsächlich hörte das Wesen bald auf, noch höher zu steigen. Es segelte sogar wieder ein Stück der Erde entgegen. Das brennende Dorf wurde wieder größer. Am Horizont sah Daa’tan einen silbrigen Streifen schimmern. Der neue Tag war nicht mehr weit.

»Was ist das überhaupt für ein Tier?«, wollte er wissen.

(Kein Tier!), raunte es in seinen Gedanken. (Ein biotisches Modell erster Ordnung, und zwar ein primäres.)

»Was ist ein biotisches Modell erster Ordnung?«

(Organismen, die wir zu einem bestimmten Zweck geschaffen haben. Diese hier dienten uns bei Transporten und bei Auseinandersetzungen mit gegnerischen Primärrassenvertretern.)

»Haben die auch noch einen anderen Namen?«

(Wir gaben ihnen den Namen Lesh’iye. Die Primärrassenvertreter nannten sie auch ›Todesrochen‹. Dieser hier, der letzte, trägt den Eigennamen Thgáan.)

»Der letzte?« Der Junge versuchte die unglaublichen Neuigkeiten zu verarbeiten. Eine Ahnung von der Macht und der Stärke der Daa’muren berührte ihn einmal mehr. Er dachte an den Kampf und die Flucht zurück. Wie sie zurückgewichen waren vor Grao, wie der die rote Kriegerin getötet, und wie er ihn in seinen Körper gewickelt hatte und durch die brennende Baumkrone geklettert war. Daa’tan schauderte. »Und warum taucht er auf einmal hier auf, dieser Rochen? Ausgerechnet über den brennenden Bäumen, ausgerechnet in dem Moment, in dem wir ihn brauchen?«

(Er ist schon auf dem Weg vom Strom ins Dorf aufgetaucht.

Plötzlich fiel sein Schatten auf mich. Lange war er verschollen, eingeschlossen in einem Bauwerk am Meeresgrund. Als er freikam, hat er den Sol kontaktiert. Ora’sol’guudo hat ihn zu uns geschickt, damit er uns beisteht.)

»Um meine Mutter zu finden?« Daa’tans Herz schlug ihm plötzlich in der Kehle.

(Auch das. Vor allem aber wird er uns helfen, unsere Mission zu Ende zu bringen.)

»Wann ist unsere Mission zu Ende?«

(Wenn wir herausgefunden haben, was für eine Macht im Zentrum dieses Kontinents ihr Unwesen treibt, und ob diese Macht gefährlich für uns Daa’muren und Projekt Daa’mur werden kann.)

»Was ist das, ›Projekt Daa’mur‹?«

(Ein Plan, der im ersten Anlauf gescheitert ist. Wir waren fast am Ziel, und nun fangen wir noch einmal von vorn an.)

»Was für ein Plan?« Der Junge bohrte und bohrte. Doch Grao’sil’aana antwortete nicht mehr. Ihn schienen die Geschehnisse unten im brennenden Dorf zu interessieren.

Eine Zeitlang betrachtete auch Daa’tan die Flammen, vor allem die drei brennenden Bäume fesselten seine Aufmerksamkeit. Er dachte an seine Erlebnisse zwischen den Bäumen und im Haus zurück, und sein Nackenhaar richtete sich auf. »Warum hat das Wurzelgeflecht ausgeschlagen?«, fragte er heiser. »Warum wuchsen plötzlich Unkraut und Gras? Sogar im Haus oben wucherte Gestrüpp und Wurzelgeflecht aus dem Boden! Selbst meine Fesseln schlugen aus! Warum?«

(Lass uns ein anderes Mal darüber sprechen.) Daa’tan gab auf. Wenn der Daa’mure nicht sprechen wollte, sprach er auch nicht. Der Todesrochen kreiste über dem Flammeninferno.

Manchmal flog er durch Rauchschwaden, und Daa’tan musste husten. »Mir ist kalt«, sagte der Junge irgendwann wieder mit weinerlicher Stimme. »Bitte, bitte, decke mich zu.«

Grao’sil’aana Seite zerfloss zu einer Gewebsdecke und hüllte Daa’tan ein. Endlich deckte ihn sein Mentor und Beschützer wieder zu. Die Hitze des Daa’muren kroch in seinen zitternden Körper.

Epilog

Drei uralte dürre Männchen mit weißen Locken und rotweißen Tätowierungen auf der schwarzen Haut hockten um das Feuer. Sie summten hingebungsvoll und mit geschlossenen Augen und wiegten ihre Oberkörper hin und her. Einer warf alten Warankot ins Feuer.

Der Flammenschein tanzte an roten Wänden und fiel auf Victorius und Cahai. Beide lächelten im Schlaf.

»Sie kommen«, sagte der, den sie Gauko’on nannten. »Der Eiserne und die Ängstliche haben versucht zu fliehen, doch sie hatten keine Chance. Und jetzt kommen der Mann aus der Vergangenheit und der Albino mit den weißen Haaren.« Ein goldener Schimmer löste sich aus einer der beiden Spalten, durch die man die kreisrunde Höhle verlassen konnte.

Gauko’on streckte ihr die Arme entgegen. »Sprich zu uns, Ahne!«

Es sind besondere Wesen. Wir werden sie genauer prüfen als alle anderen. Das Echo der tiefen Stimme hallte im Schädel des Greises und flog zwischen den Höhlenwänden hin und her.

»Gebiete, was als nächstes zu tun ist in der Vorbereitung auf den großen Kampf!« Gauko’on begann zu zittern, die anderen beiden schüttelten ihre schmächtigen Körper und summten. »Wie lange warten wir schon auf die letzte Schlacht«, rief Gauko’on. »Gebiete, HERR, und wir gehorchen!«

Der goldene Schimmer verdichtete sich zu einer goldenen Gestalt.

Sie stand über dem Feuer. Der tanzende Flammenschein spiegelte sich auf ihrer Brust und auf dem Helm, der ihren Schädel bedeckte.

Das Wesentliche wissen wir schon von ihnen, sagte die Stimme des Goldenen. Es sind keine Gedankenmeister, aber es sind Feinde unseres Feindes. Der Blonde gilt unter unseren Feinden sogar als ein Erzfeind, und er kommt aus einer anderen, lange zurückliegenden Epoche dieses Planeten. Wir werden sie prüfen. Jede Faser ihres Körpers, jede Schwingung ihres Geistes werden wir prüfen. Und dann wird der letzte Kampf beginnen…

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe Maddrax Nr. 64 »Quell der Träume«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 150 »Ein neuer Anfang«

 [3]Siehe Maddrax Nr. 181 »Der ewige Turm«

 [4]Siehe Maddrax Nr. 167 »Tor in die Vergangenheit«, und folgende
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